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Nördlich Cze
Das kommende Kabinett Boſelli

Sonnino und die Kriegserklärung an Deutſchland
Lugansv, 14. Juni. Nach den Morgenblättern aller Schat

erungen, iſt es ſicher, daß Boſelli das mwene Mäniſte-
rium bilden wird. Als Mitglieder der künftigen Regierung
nennt man Biſſolati, Vertreter des unbedingten Kriegs
gedankens, und Sonnino, den Pertrauensmann Englands;
Sonnino hat allerdings gewiſſe Bedingungen an ſeinen
Wiedereintritt geknüpft, und da er häufig Konferenzen mit dem
engliſchen Botſchafter hatte, dürften die Bedingungen mit dem
Verlangen Englands auf nachträglicher Kriegserklä-
rung an Deutſchland zuſammenhängen. Dies iſt um ſo
wahrſcheinlicher, als dem Exekutivkomitee der demokratiſchen Ver

einigung und dem Vertreter der Mailänder Jnterventsoniſten
Bianchint die Zuſicherung gegeben worden iſt, Biſſolati, der eben
falls für Kriegserklärung an Deutſchland iſt, ein wichtiges Porte-
feuille anzuvertrauen, unter Ausſchluß aller Giolittianer und
Ratholiken.

Frankreichs Jugend am Verbluten

Genf, 15. Juni. Jn den letzten Kämpfen von Verdun
hatte die jüngſte franzöſiſche Altersklaſſe ſehr
große Verluſte. Die „Bataille“ berichtet, daß am letzten
Freitag etwa 3000 an amitiſche Soldaten durch Paris ge
kommen ſeien. Auch ſie ſind jedenfalls für die franzöſiſche Front
beſtimmt und ein neuer Beweis dafür, daß Frankreich mit
ſeinen eigenen Reſerven aus dem Mutterlande
am Ende iſt. Was die Verwendung dieſer Anamiten angeht,
ſo hat erſt kürzlich der Abgerrdnete Ontren, Vertreter von Kot
ſchinchina in der Deputiertenkammer, im „Echo de Paris“ be-
kanntgegeben, daß ſie in der ſkandalöſeſten Weiſe zum Heeresdienſt
durch förmliche Menſchenjagden, die die Kolontalbehörden ver-
anſtalten, gepreßt werden.

Die Wirtſchaftskonferenz der Alliierten eröffnet
Paris, 14. Juni. Die Wirtſchaffts konferenz

der Alliferten iſt heute eröffnet worden. Brand
begrüßte die Deligierten, die gekommen ſeien, um erneut den Be
weis zu erbringen, daß die alliierten Regierungen in ihren
Anſchauungen übereinſtimmten und zur Dauerhaftigkeit ihres
Bundes Vertrauen hätten. Es genüge nicht, zu ſiegen, es gelte
auch die gründliche Entwickelung der materiellen Hilfsquellen der
alliierten Länder, den Austauſch ihrer Erzeugniſſe und deren
Verteilung auf dem Weltmarkte für die Zeit nach dem
Kriege ſicherzuſtellen.

Eine Pariſer Korreſpondenz des „Journal de Geneve“
über die Wirtſchaftskonferenz der Entente
weiſt auf die Bedeutung der Konferenz für die
Neutralen hin, die zwar keine Beunruhigung des
wegen zu empfinden brauchen, aber doch ihre Aufmerkſam-
keit auf die Vorgänge in Paris und die wirtſchaftlichen
Maßnahmen des Vierverbandes richten müßten. Vor allem
könne man nicht wiſſen, ob der britiſche Nationalismus,
einmal erweckt und durch den Protektionismus und Mili-
tarismus geſtärkt an den Grenzen der Alliierten Halt
machen würde, was dieſe ſchon jetzt beunruhige, da dieſe
Frage eine Lebensbedingung für ſie ſei.

Die Lebensmittelteuerung in Frankreich
Genf, 14. Juni. Jm „Petit Pariſien“ begründet der

Pariſer Abgeordnete Maroel Cachin mit lauten Wehklagen
über die zur Lebensmittelkriſe gewordene Lebensmittel-
teuerung die Dringlichkeit der in der Kammer vorge-
ſchlagenen Einrichtungen des Kriegsernährungsamtes. Es
brauche dies nicht gerade eine Diktatur zu ſein, trotzdem
wäre es empfehlenswert, wenn ſich Frankreich die deutſche
Organiſation als Vorbild nehme.

Auch die griechiſche Flotte wird demobiliſiert
Genf, 14. Juni. Nach Blättermeldungen aus Athen hat

der König einen zweiten Erlaß unterzeichnet, in dem die allge
meine Demobiliſierung der Flotte angeordnet wird.

Genf, 14. Juni. Die griechiſche Regierung ließ durch
ihre Geſandten in London und Paris wegen der über die
griechiſchen Häfen verhängten Blockade anfragen. Nach
dem „Echo de Paris“ wird die Blockade ſo lange aufrecht-
erhalten, bis Griechenland die Ententeforderungen auf
gänzliche Demobiliſierung und Entlaſſung der ententefeind
lichen Beamten erfüllt. Die Blockade gilt nur für griechiſche
Schiffe. Zwanzig von den Alliierten zurückgehaltenen
griechiſchen Dampfern wurde die Weiterfahrt nach ihren
Beſtimmungsorten erlaubt. Zehn andere kleine Schiffe
durften den Hafen von Saloniki verlaſſen. Auch werden
die demobiliſierten griechiſchen Truppen aus Südmaze-
donien auf griechiſchen Schiffen heimgeſchafft. Sonſt
aber wird die Blockade ſtreng durchgeföhrt. Jn Saloniki,
Kawalla und Umgegend tritt bereits Mangel an allen
Lebensmitteln ein. Die Landbevölkerung von Epirus ſteht
unmittelbar vor der Hunger

Donnerstag, 15. Juni 1916

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 14. Juni. Amtlich wird verlautbart:
Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz

Südlich von Boj an und nördlich von Czernowitz
wurden ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen.

Sonſt ſüdlich des Pripiaty bei unveränderter Lage
keine beſonderen Ereigniſſe. Nördlich von Barano
witſchi ſtanden geſtern vormittag deutſche und öſter
reichiſch- ungariſche Truppen unter ſchwerſtem Geſchützfeuer.

Abends griff der Feind die Stellungen an, wurde aber
überall reſtlos geworfen. Zuletzt feuerte die
gegneriſche Artillerie in die zurückflutenden ruſſiſchen
Maſſen.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Die Lage iſt unverändert.
Unſere Seeflugzeuge griffen neuerdings den

Bahnhof und die militäriſchen Anlagen in San Gio
vanni di Nogara, ſowie den Jnnenhafen von
Grado an.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Unverändert ruhig.
Der Skellverkreker des Chefs des Generalſtabes.

v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

G

Die ruſſiſchen Kriegsberichte
Petersburg, 14. Juni. Amtlicher Bericht 13. Juni:
Weſtfront: Da die öſterreichiſch- ungariſchen und deut

ſchen Truppen ſich an vielen Stellen dem Angriff unſerer Süd-
armeen entzogen, konnte die Gefangenenzahl geſtern für den
Augenblick nur wenig ſteigen. Die Geſamtſumme beträgt etwa
1700 Offiziere und 114 000 Mannſchaftn. Die Truppen des
Generals Leſchitzki brachten, wie bisher feſtgeſtellt wurde, ſeit
Anfang der Kämpfe einen General, drei Regimentskomman-
deure, 754 Offiziere und 37882 Mann als Gefangene ein und
erbeuteten 120 Maſchinengewehre, 49 Geſchütze, ſowie 21 Bom
ben- und 11 Minenwerfer. Nordweſtlich Rosczycze warfen
unſere Truppen die Deutſchen zurück und gingen mehr an den
StochodFluß heran. Weſtlich Luck beſetzten unſere Truppen
Torcz in (24 Kilometer) und warfen den Feind weiter zurück.
An der Strypafront nördlich von Bobulince wird weiter
heftig gekämpft. Das Dorf Zarwanica (6,5 Kilometer nörd-lich Sodulinee wurde trotz erbitterter Verteidigung von uns ge

nommen. Jn mehreren Abſchnitten fanden wir Anlagen vor,
die der Feind in der Eile ausgeworfen hatte, um die bereiks
vorbereiteten Stellungen auszubauen.

Jm Abſchnitt des Dunjeſter und weiter ſüdlich nahmen
unſere Truppen nach Ueberſchreitung des Fluſſes auf dem an
deren Ufer eine Menge befeſtigter Punkte, ſo den Flecken
Zaleszyki. Der Vormarſch wird weiter fortgeſetzt. Das
Dorf Horodenka, nordweſtlich Zaleszszyki, iſt in unſerer
Hand. Jm Abſchnitt des Pruth nähern ſich unſere Truppen
zwiſchen Bojani (14 Kilometer öſtlich Czernowitz) und
Nepolokoutz (10 Kilometer ſüdöſtlich Sniatyn) dem linken
Flußufer. Um den Brückenkopf von Czernowitz
wird heftig gekämpft.

Jn den geräumten Ortſchaften ließ der Feind rieſige
Mengen Kriegsgerät zurück. An der Eiſenbahn Dubno
Brodhy ließ er ein ganzes Fernſprechnetz zurück, ebenſo große
Mengen Patronen, Minenwerfer, Kraftwagen und Schmalſpur-
geleiſe, dazu ſehr viele Wagen und ein Vorratslager. Jn der-
ſelben Gegend bei dem Dorfe Malu-Milczy (14 Kilometer
ſüdweſtlich Dubno) ließ der Feind ein weithin ſichtbares Denk-
mal zur Erinnerung an die öſterreichiſchen Siege in Form einer
hohen Säule mt dem öſterrechiſchen Adler darauf unverſehrt
zurück. Jm Dorfe Sadagora (5 Kilometer nördlich Czerno-
witz) erbeuteten wir ein großes Depot mit Pionier- und Schwebe
bahnMaterial.

Nordweſtfront: An der Dünafront und ſüdlich
Dünaburg beſchoſſen die Deutſchen mehrere Punkte unſerer
Stellungen.

Kaukaſ n an Unſre Truppen gingen unbemerkt
an die türkiſchen Stellungen an der Straße nach Diarbekr
heran, griffen den ruhenden Feind an und eroberten ſein Lager.
Der Feind ging unter ſchweren Verluſten fluchtartig zurück. Jm
Raum von Rewandue wurde ein türkiſcher Angriff ab-
gewieſen.

Unruhen in Mailand
Bern, 14. Juni. Mailänder Blättern zufolge finden

ſeit Sonntag in Mailand abends regelmäßig Demon-
ſtrationen von interventioniſtiſchen Verbindungen ſtatt,
wobei zur Aufrechterhaltung der Ordnung ſogar Trup
penaufgebote notwendig ſind. Die Demon-
ſtranten verlangten unter Abbaſſe-Rufen auf die Sozialiſten
und Neutraliſten ein nationales Miniſterium unter
Biiſolati.

rnowitz wird gekämpft
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Heilerfolge im deutſchen, ruſſiſchen und
franzöſiſchen Heere

(Von unſerem militäriſchen Mitarbeiter.)
Der Mannſchaftserſatz macht allen beteiligten Mächtenm,

je länger der Krieg dauert, um ſo größere Schwierig-
keiten. England kann trotz ſeiner ſogenannten allgemeinen
Wehrpflicht die nötige Zahl von Rekruten nicht aufbringen.
Frankreich hat alles, die älteſten und die jüngſten Jahr-
gänge unter die Fahnen gerufen, und Rußland mit ſeinem
angeblich unerſchöpflichen Menſchenmaterial muß ſchon den
Jahrgang 1918 einberufen und die Tore ſeiner Zucht-
häuſer und Strafanſtalten öffnen. Deutſchland kann auch
nicht mehr ſo aus dem Vollen ſchöpfen. Aber ſeine Rekruten-
depots hinter der Front und bei den Erſatz-Bataillonen
ſind noch immer gefüllt. Nun ergänzt ſich das Feldheer
nicht nur aus neu ausgebildeten Rekruten, ſondern auch
zum großen Teil aus Leuten, did verwundet oder krank,
nach Wiedererlangung der Kriegsverwendungsfähigkeit zur
Front zurückkehren. Dieſe kriegserfahrenen, kampf-
erprobten Leute ſind ſehr begehrt. Es iſt klar, daß das
Heer, das die größere Zahl ſolcher Leute an die Front zu
rückſchicken kann, den anderen gegenüber außerordentlich
im Vorteil iſt.
Jrn Rußland brachte ſchon im November 1915 ein

deutſchfreſſeriſches Blatt die Klage, daß die ärztliche Kunſt
in Rußland auf tiefer Stufe ſtehe; die deutſche ärztliche

Kunſt überrage die ruſſiſche um ein Bedeutendes. Er gibt
ſelbſt zu, daß den 18 Prozent der wieder kriegs-
verwendungsfähig werdenden ruſſiſchen
Verwundeten und Kranken, 60 Prozent in
Deutſchland gegenüberſtehen. Die für Rußland angeführte
Zahl mag richtig ſein. Denn es iſt nicht anzunehmen, daß
das Blatt das ungünſtige Verhältnis durch eine falſch
niedrige Zahl noch verſchlechtert hat. Für Deutſchland iſt
die Zahl aber zu niedrig angegeben. Sie iſt viel höher
und daraus erhellen ſchickſalsſchwere Folgen für Rußland,
das nicht nur von den deutſchen Waffen, ſondern auch von
dem deutſchen Arzte beſiegt wird.

Für Frankreich können wir nur aus Zeitungs
nachrichten den indirekten Beweis führen, daß die Pro
zentzahl der franzöſiſchen geſundeten Soldaten die deutſche
lange nicht erreicht. Denn wenn der „Figaro“ mit be
geiſterten Worten von der Leiſtung der Aerzte ſpricht, die
aus dem Lazarett erſten Ranges im „Grand Palais“ in
Paris genau 54 Prozent der Kranken als felddienſtfähig
wieder zur Front entließen, ſo beweiſt das nur, daß die
Beſcheidenheit eine den Franzoſen nicht ganz unbekannte
Eigenſchaft iſt, und daß die Heilerfolge in weniger gut
ausgeſtatteten Lazaretten viel geringer ſein müſſen. Wenn
man alſo annimmt, daß 40 Prozent Wiederherge-
ſtelIte zur Front zurückkehren, ſo dürfte das eine für die
Franzoſen ſehr günſtige Annahme ſein. Hierzu kommt
noch, daß unter den franzöſiſchen Gefangenen Leute mit
ſchlecht geheilten Gliedmaßen und Krankheit gefunden
worden ſind, die in Deutſchland niemals als kriegsver-
wendungsfähig befunden worden wären, aber in Frank
reich zum Ausfüllen der rieſigen Lücken rückſichtslos wieder
zur Front geſandt werden mußten. Der Generalſtabsarzt
der deutſchen Armee, Exzellenz von Schjerning hat zu
Oſtern auf der Aerztezuſammenkunft in Warſchau erklärt,
daß im allgemeinen Durchſchnitt bei uns 90,1 Pro-
zent aller Verwundeten und Krankenwieder kriegsverwendungsfähig würden. Jn
ein Verhältnis zu den ruſſiſchen und franzöſiſchen Zahlen
gebracht heißt das auf eine Million Verwun-
deter und Kranker kehren in Deutſchland
900000, in Frankreich 400000 und in Ruß4
land 180000 Mann, oder (die Stärke eines Armee
korps zu 35 000 Mann gerechnet), 26, 11 und 5 Armee-
korps zur Front zurück.

Woher dieſe Ueberlegenheit des Deutſchen kommt, läßt
ſich mit Wenig Worten nicht erſchöpfend erklären. Es iſt
dieſelbe treue, unermüdliche Kleinarbeit, die wie überall,
auch auf dieſem Gebiete geleiſtet worden iſt. Aber man

daß nicht allein die Nutzbarmachung aller Er-
rungenſchaften der ärztlichen Wiſſenſchaften, nicht eine
ſtraffe Gliederung und ſtetige Aus und Weiterbildung
des Sanitätsperſonals genügt. Jm Kriege kommt noch
eine andere, unendlich ſchwierige, umfangreiche Arbeit
dazu. Selbſt das größte Friedensſanitätsperſonal genügt
nicht, um allen Anforderungen zu genügen. Da gilt es,
alle Kräfte außerhalb des Heeres, männliche wie weibliche,
dem Sanitätsdienſt einzugliedern, die richtigen Leute an
die richtigen Stellen zu ſtellen und zu erſprießlicher Mit
arbeit anzuleiten. Für die Erfolge iſt das Bewußtſein die
ſchönſte Belohnung, dem wahrer Menſchlichkeit entſpwechen



den Ziele ſo nahe gekommen zu ſein, als es unzulänglichen
Menſchenkräften möglich iſt. Mögen daher unſere Feinde
in techniſcher Beziehung ſo viele Fortſchritte machen, wie
ſie wollen, mögen ſie Bomben, Luftſchiffe, Unterſeeboote
und Geſchütze von furchtbarſter Wirkung herſtellen, eins
werden ſie nicht erreichen: die Erhaltung von Menſchenleben
und die Wiederherſtellung Kriegsverletzter in dem von uns
erreichten Umfange. 9

Das deutſche Hilfsſchiff „Herrmann“ von
der Beſatzung geſprengt

Berlin, 14. Juni. Jn der Nacht vom 13. zum 14. Juni
wurde das deutſche Hilfsſchiff „Herrmann“ in der
Norrköping-Bucht (ſüdöſtlich der Stockholmer Schären) von vier
ruſſiſchen Zerſtörern angegriffen und nach tapferer
Gegenwehrin Brand geſchoſſen. Das Schiff wurdevon der Beſatzung geſprengt. Der Kommandant
und ein großer Teil der Beſatzung ſind gerettet wor-
den.

Nach der Seeſchlacht
Haag, 14. Juni. Die „Times“ vom Montag bringt in

Form eines Telegramms die Mitteilung, es ſei nicht anzu
nehmen, daß der „Höndenburg“ an der Seeſchlacht vom 31.
Mai teilgenommen habe. Bisher haben engliſche Zeitungen, die
einen mit großer Beſtimmtheit, die anderen weniger beſtimmt
behauptet, daß der „Hindenburg“ in der Seeſchlacht vernichtet
worden ſei. Ueber den Untergang der „Queen Mary“
ſchreibt die „Times“: Die Leute des „Lion“ berichten, daß in
den erſten Minuten der Schlacht, während die großen deutſchen
Schiffe ihr Feuer auf die führenden engliſchen Schiffe
konzentrierten, das Schießen der Deutſchen ge-
radezu bewunderungswürdig war. Sie feuerteneinen wahren Hagel auf „Queen Mary“, „Jndefetigable“ und
„Jnvincible“. Die „Queen Mary“ wurde in zwei mächtige Teile
geſpalten und von der See weggefegt. Jn dieſem Augenblick er
ſchien Admiral Beatty mit einer großen Flotte, die er mit großer
Geſchicklichkeit und Tapferkeit einſetzte.

London, 14. Juni. Die drei Admirale Sir George
Egerton, Sir Frederiec Jnglefield und Sir Arthur Farguhar
ſind auf Wunſch penſioniert und dafür die vier Vize
admirale Sir Frederic Hamilton, Sir Cecil Burney,
Frederic Pelham und Sir Alexander Bethell zu Ad
miralen befördert worden.

Ulſter und die Homerule-Frage
London, 14. Juni. Die Unioniſten von Ulſter haben,

wie gemeldet wird, Edward Carſon bevollmächtigt, die
Verhandlungen mit den Homerulern fortzuſetzen. Die
Reſolution betont, daß die Unioniſten jede Verantwortung
für eine Einſetzung einer Homerule- Regierung ablehnen,
ſie erklären ſich jedoch zu Opfern bereit, da das Kabinett
dieſe Maßregeln für notwendig halte, um das britiſche
Reich zu ſtärken und den Krieg zu gewinnen. Die Unioniſten
von Ulſter behielten ſich jedoch vor, allen Einfluß und alle
Kräfte der ſechs von der Homerule ausgeſchloſſenen Graf-
ſchaften zu benutzen, um die Unioniſten in den drei abge-
tretenen Grafſchaften Covan, Nonaghan und Donegal vor
Ungerechtigkeiten und Bedrückungen ſeitens des iriſchen
Parlaments und der iriſchen Regierung zu ſchützen. Die
Reſolution ſchließt mit der Erklärung, daß, wenn die Ver
handlungen zu nichts führen ſollten, die Unioniſten von
Ulſter ſich volle Freiheit des Handelns -bewahren, um
künftig die Homerule-Politik zu bekämpfen.
Alle in England lebenden Deutſchen ſollen

eingeſperrt werden
London, 14. Juni. Heute wird im Hyde Park eine

große Demonſtration ſtattfinden, um die Jnternierung
aller in England lebenden Deutſchen einſchließlich der
Neutraliſierten zu fordern. Dasſelbe forderte ein Geiſt-
licher in den Hydlands bei einem Trauergottesdienſt für Lord
Kitchener. Die Frage wird alsbald nach dem Zuſammen
tritt des Parlaments dort vorgebracht werden.

Haig meldet
Der Angriff der Kanadier, der geſtern früh ſtattfand, brachte

uns ales, was wir erreichen wollten, nämlich unſere alten Stell
ungen ſüdlich von Zillebeke über eine Front von 1500 Hards.
Nach dem deutſchen Heeresbericht haben die Engländer nur einen
Teil dieſer Stellungen wieder beſetzten können.) Die Kanadier
fügten dem Feinde ſchwere Verluſte zu und machten 128
Gefangene. Sie wurden nachher mehrere Stunden lang heftig
beſchoſſen, behaupteten aber das eroberte Gelände das nunmehr
verſtärkt wird. Die heftige Beſchießung durch den Feind dauerte
den ganzen Tag an. Unſere Artillerie antwortete mit Erfolg und
vereitelte Verſuche des Feindes zum Gegenangriff. Wir mach-
ten die letzte Nacht zwei gelungene Ueberfälle guf die feindlichen
Laufgräben in der Gegend von Ypern.

Der „uneigennützige“ Wilſon
New-York, 14. Juni. Jn einer Anſprache an die Zög-

Ainge der Militärakademie in Weſt Point ſagte Präſident
Wilſon, daß die Vereinigten Staaten, wenn die Zeit
für den Friedensſchluß gekommen ſei, eine uneigen-
nützige Rolle ſpielen würden. Unter allem, was die
Vereinigten Staaten wünſchten, ſei nichts, was ſie durch
den Krieg erlangen würden, wohl aber gebe es vieles,
was die Vereinigten Staaten tun müßten. Sie müßten vor
allem dafür ſorgen, daß ihre Lebensintereſſen nicht durch
irgend eine andere Nation bedroht würden. Ueber die
Rüſtungen ſagte Wilſon,
lernen,- daß Amerika wirklich meint, was es ſagt.
Wilſon erklärte weiter, es habe ihn in der letzten Zeit ſehr
beunruhigt, daß einige von denen, die die amerikaniſchen
r erwarben, wenn es auch nach ſeiner Meinung
ur eine ſehr kleine Zahl ſei, den Geiſt Amerikas nicht in

ſich aufgenommen hätten und andere Länder dem Lande,
deſſen Bürger ſie geworden ſeien, vorzögen.

Der Proteſtſtreik in Norwegen beendet
Kriſtiania, 14. Juni. Der Sozialdemokratiſche Kongreß

beſchloß in ſeiner geſtrigen Verſammlung, die von 2 Uhr
nachmittags bis 216 Uhr nachts dauerte, folgendes:

r den Beſchluß, den der Außerordentliche
Kongreß der LandesFachorganiſationen der Arbeiter 1914 an
nahm, durch allgemeine Arbeitseinſtellung den Widerſtand derArbeiterparteien gegen das Geſetz betreffend die Zwangs-

ſchiedsgerichte auszudrücken, war, daß der Proteſt
ſtreik zwiſchen der Leſung des Geſetzes im Odelſting und
Lagting ſtattfinden ſollte. Da das Geſetz trotz des Proteſtes
der Arbeiter angenommen worden iſt, beſchließt der Kongreß
der Landesorganiſationen übereinſtimmend mit dem Vor-
ſchlage des Sekretäriats, den Proteſtſtreik am 14, Juni
abends zu beendigen.

die Welt werde einſehen

Der Verband verlangt Erklärungen von
Rumänien

Bukareſt, 14. Juni. Die „Dreptater“ meldet auf Grund
von Mitteilungen aus eingeweihten Kreiſen, die Lage Rumä-
niens ſei erneut in ein kritiſches Stadium getreten, weil die
Entente mit allen Mitteln beſtrebt ſei, den verlorenen Einfluß
in Rumänien zurückzuerlangen. Die Entente habe vor einigen
Tagen eine ultimatumartige Note an Griechenland gerichtet.
Jetzt habe Rumänien' vom Vierverband eine Note
erhalten, in der es aufgefordert wird, ſich über ſeine künf-
tigen Abſichten zu äußern.

Petersburg, 13. Juni. Meldung der Petersburger
TelegraphenAgentur.) Kükſlich fand eine zufällige Ueber-
ſchreitung der rumäniſchen Grenze beiMamornitza durch eine unbedeutende ruſſiſche Truppen
abteilung von ungefähr einer Kompagnie ſtatt. Dieſer
Zwiſchenfall, der ſeine wahrſcheinliche Erklärung in der
Tatſache findet, daß die Grenze an dieſem Ort ſehr un-
deutlich bezeichnet iſt, wurde zum Gegenſtand einer Unter
ſuchung an Ort und Stelle gemacht. Der ruſſiſche
General drückte dem rumäniſchen General, der zur Vor
nahme der Unterſuchung eingetroffen war, ſein Be
dauern aus und gab ihm die Zuſicherung, daß unſere
Truppen irrtümlicherweiſe nach Mamornitza kamen, und
daß man ſie unverzüglich daraus zurückziehe.

Der Vierverband in Saloniki
Amſterdam, 14. Juni. Einem hieſigen Blatte zufolge

meldet „Ward Price“, daß die Verbündeten außerhalb der
beſtehenden Feldbefeſtigungen rings um Saloniki eine
neue, näher bei den feindlichen Linien vorgeſchobene Ver
teidigungslinie anlegen.

Aus Athen wird den „Times“ gemeldet, daß es dort
nach einem militäriſchen Feſte zu einer Kundgebung
gegen Veniſelos kam. Die Teilnehmer zogen nach
den Redaktionen der Veniſeliſtiſchen Blätter und zertrüm
merten die Fenſterſcheiben. Dann begaben ſie ſich vor
Veniſelos Wohnung, wo es zu lärmenden Kundgebungen
kam.dw Der türkiſche Heeresbericht

Konſtantinopel, 14. Juni. Das Hauptquartier meldet:
An der Jrakfront wurde der Feind in der Gegend von
Felahie bei einem Zuſammenſtoß mit einer auf dem rechten Ufer
des Tigris vorgehenden engliſchen Eskadron beſiegt und zum
Rüſckzug gezwungen. Wir erbeuteten 26 Tiere.

Die von unſerem Artilleriefeuer zerſtörten beiden Kanonen
boote ſind vollkommen im Tigris untergegangen. Wir haben das
durch Beobachtung unſerer Flieger feſtgeſtellt.

Jm ſüdlichen Jran griffen perſiſche Freiwillige ſeit der letz-
ten Niederlage der Ruſſen bei jeder Gelegenheit ruſſiſche Truppen
an und fügten ihnen ſchwere Verluſte zu. Letzthin wurde eine
120 Mann zählende ruſſiſche Koſakenabteilung, die in der Abſicht
das engliſche Lager von Ali Charbi, öſtlich von Scheik Said zu
erreichen, vorging, von einem berittenen Stamme aus Luriſtan
angegriffen. Jene verlor 103 Mann und alle ihre Waffen,
Tiere und ihr Gepäck.

Jn der Gegend des Euphrat wurde eine Abteilung von 4000
Engländern von unſeren Freiwilligen vernichtet.

An der Kaukaſusfront ereignete ſich geſtern nichts wich
tiges. Auf dem rechten Flügel und in der Mitte kam es an eini-
gen Punkten zum Angriff zwiſchen den beiderſeitigen Artillerien.

Jm Abſchnitt des Tſchorok wurde ein in unſere vorgeſcho
benen Stellungen eingedrungenes Bataillon durch unſere Gegen
angriffe vertrieben. Wir erbeuteten Maſchinengewehre, Gewehre
und Material. Auf dem linken Flügel wurde ein nächtlicher
feindlicher Angriff auf eine unſerer vorgeſchobenen Stellungen
abgeſchlagen.

Ein nördlich der Jnſel Keuſten erſchienener feindlicher
Monitor wurde durch das Feuer unſerer Artillerie vertrieben, die
ar. v Depots auf dieſer Jnſel und auf der Jnſel Hakim be

oß.
Am 11. Juni riefen unſere Flugzeuge bei einem Angriff mit

Bomben und Maſchinengewehren auf ein Lager am Suezka-
nal bei Raman und Kantara große Unordnung hervor. Sie grif
fen ebenfalls ein Waſſerflugzeug an und zwangen es, auf das
Mutterſchiff zurückzufahren, von dem es abgefahren war.

Graf Tiszas Zuverſicht
Peſt, 14. Juni. Jm Abgeordnetenhauſe brachte

Finanzminiſter Teleszky eine Kriegsgewinnſteuer,
ferner eine Vorlage eine ergänzende Vermögensſteuer ein,
die bei einem Vermögen von über 50 000 Kronen be
ginnen ſoll.

Sodann ergriff Miniſterpräſident Graf
Tisza das Wort. Er erinnerte an die Offenſive
gegen Jtalien, über die er ſich, da ſie noch fortdauere,
nicht in Einzelheiten ergehen wolle. Jedoch könne er ſchon
jetzt erklären, daß die Armee unvergleichliche Lorbeeren er
rungen habe. Er gedachte mit höchſter Bewunderung des
Seeſieges der deutſchen Verbündeten gegen
die engliſche Flotte. Die gewaltige ruſſiſche Offen
ſive habe Rußland an zwei Punkten erheblichen Erfolg
gebracht. Er würde es als eine Beleidigung ungariſchen
Nation betrachten, wolle er die mißlichen Ereigniſſe ver
heimlichen, jedoch könne er hinzufügen, daß die öſterreichiſch
ungariſchen Truppen mit unvergleichlichem Heldenmut,
Ausdauer und Siegeszuverſicht den Kampf fortſetzen. Der
größte Teil der Front ſei unverändert feſtin der Hand der öſterreichiſch- ungariſchen
Truppen. Alle notwendigen Maßnahmen
zur Abwehr ſeien getroffen, ſo daß er der be
gründeten Hoffnung Ausdruck geben könne, daß die
jetzigen unangenehmen. Vorfälle bloß vor
übergehende Epiſoden bilden und Oeſter
reich- Ungarn volles Vertrauen inden end-
gültigen Sieg haben könne.

Jm Anſchluß daran verlas Graf Tisza eine längere
Erklärung des Miniſters des Aeußern Baron
v. Burian, welche ſich in Ergänzung der Darlegungen
des deutſchen Reichskanzlers mit der Widerlegung der
Greyſchen Behauptungen über die Vorgeſchichte des Krieges
und die Rolle Englands dabei beſchäftigen. (Wir kommen
darauf ausführlich zurück. Schriftl.)

Der Hypothekenausſchuß des Schutzverbandes
für Deutſchen Grundbeſitz

hielt am 13. Juni 1916 eine Sitzung unter zahlreicher Be
teiligung ſeiner Mitglieder ab. Zur Erörterung gelangte
die Behandlung der nach dem Kriege fällig wer
denden Hypotheken. Jnsbeſondere wurde hierbei
die Bundesratsverordnung vom 8. Juni beſprochen. Ferner
wurde über die Maßregeln verhandelt wegen des nach
ſtelligen Realkredits nach dem Kriege
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Berufsausbildung für Kriegsbeſchädigte
Bekanntlich iſt die Fürſorge für unſere Kriegsver-

letzten über das ganze Reich einheitlich organiſiert, ſie
umfaßt ausgiebigen r. Rat bei Wahl eines
Berufs, Ausbildung zu dem gewählten Berüf und Arbeits
vermittlung. Die Berufsausbildung iſt nicht nur da, wo
ein neuer Beruf ergriffen wird, ſondern auch, wenn der
alte oder ein verwandter Beruf ausgeübt werden ſoll, am
Platze, weil ſich häufig eine gewiſſe Neuanlernung und
Uebung des Verletzten als notwendig erweiſen wird, ſo
wenn bei Verletzungen oder Verſtümmelungen gewiſſe
Schäden ausgeglichen werden müſſen, z. B. der des rechten
Arms Beraubte lernen muß als Linkshänder zu ſchreiben
oder ſeine linke Hand zu einem Handwerk geſchickt zu
machen. Der Facharbeiter, der zwar ſeine bisherige Arbeit
nicht mehr ausführen kann, aber eine Aufſehertätigkeit in
dem gleichen Betriebe ausfüllen will, wird ſich allgemeine

e Kenntniſſe von dem Betriebe aneignen müſſer
uſw.

Die für die Berufsausbildung geſchaffe-
nen Einrichtungen laſſen ſich in vier Gruppen zer-
legen. Unterricht in den Allgemeinfächern, Deutſch,
Schön und Rechtſchreiben, Rechnen, häufig noch erweitert
auf Maſchinenſchreiben, Stenographie, Buchführung, Ge
ſchäftskorreſpondenz, Geſchichte, Erdkunde, Sprachen.
Häufig wird dieſer Unterricht ſchon in den Lazaretten er
teilt. Er iſt nützlich, weil dadurch ſowohl dem Verletzten
wie ſeinem Lehrer ein Urteil ermöglicht wird, welche Be
rufe für den Verletzten überhaupt erreichbar ſind. Noch
wichtiger ſind jedoch, namentlich für alle Handarbeiter die
beſonders eingerichteten Lehr gänge für Fachunter-
richt in den Lazaretten, verbunden mit Lazarettwerk-
ſtätten. Nur hierdurch kann allgemeine Uebung, Gelenkig-
machung der Glieder, Erlernung des Gebrauchs von
Erſatzgliedern uſw. zweckmäßig mit der beſonderen Be
rufsausbildung verbunden werden. Muſtereinrichtungen
dieſer Art ſind die Verwundetenſchuben in Düſſeldorf und
Nürnberg. Dieſelben haben Lehrkurſe für das Bau-
gewerbe, Maſchinenbauer, Elektrotechniker, Bureau-
bedienſtete und alle handwerklichen Berufe und bereiten
zur Geſellen- und Meiſterprüfung vor. Jn eigens dazu
eingerichteten Werkſtätten erfolgt praktiſche Ausbildung
an beſtimmten Spegzialmaſchinen, wie Dreh, Bohr, Fräs-,
Hobel- und Schhleifmaſchinen. Nach ſolchen Arbeitskräften
e vorausſichtlich nach dem Kriege großer Bedarf ent-
tehen.

Auch an vielen anderen Orten ſind Lehrwerkſtätten
eingerichtet, in denen die Verletzten am Vormittag arbeiten,
während ſie nachmittags den Fachunterricht für Schneider,
Maler, Buchbinder, Buchdrucker, Schloſſer, Schuhmacher,
Sattler, Weber, Tiſchler, Mechaniker, Tapezierer, Schmiede,
Schloſſer uſw. beſuchen. Viele Hunderte Verwundeter
haben dieſe Schulen bereits mit gutem Erfolge durchlaufen.
So beſitzt z. B. allein das Berliner Vereinslazarett am
Urban 18 Werkſtätten, in denen Amputierte oder Leute mit
verſteiften oder gelähmten Gliedern angelernt werden. Wo
wie in den Bergwerksbezirken in Weſtfalen oder Ober
ſchleſien ſich ein großer Prozentſatz Bergleute vorfindet,
die als Amputierte ihrem Beruf unter Tage nicht mehr
nachgehen können, bereitet man ſie zu anderen Berufen
vor, bis ſie ihre künſtlichen Glieder zu handhaben verſtehen.
Nach Beendigung der Lehrzeit im Lazarett werden ſie noch
einer beſonderen Fachſchule überwieſen. Einen hervor
ragenden Platz nehmen in dieſer Beziehung die von Werken
der rheiniſchen Groß und Schwerinduſtrie errichteten, den
Werken ſelbſt meiſt angegliederten Lazarette, die ſoge-
nannten Jnduſtrielazarette ein. Hier werden
Ebektromonteure, Kranführer, Maſchiniſten, Ofen- und
Walzarbeiter, Maſchinenſchloſſer, Arbeiter für Werkzeug
macherei, für Reparaturwerkſtätten ausgebildet. Als dritte
Gruppe der Ausbildungseinrichtungen kommen die be
reits vorhanden geweſenen Unterrichtsanſtalten,
Fachſchulen und Werkſtätten in Betracht. Faſt alle ge
werblichen, kaufmänniſchen und landwirt-ſchaft lichen Fach- und Fortbildungsſchulen
Deutſchlands haben ſich in den Dienſt der guten Sache ge
ſtellt. Der Unterricht wird meiſt unentgeltlich oder gegen
ganz geringes Schulgeld erteilt. Allein in der Rhein-
provinz befinden ſich 52 ſolcher Einrichtungen. Die Lehr
gänge ſind verſchiedener Art. An den Baugewerkſchulen
erfolgt die Auspildung zu Bautechnikern, Bauſchreibern,
Bauzeichnern, Baurechnern, Platzaufſehern, Polierern,
Werkführern, Materialienverwaltern, an den Maſchinen-
bauſchulen zu unteren techniſchen Betriebsbeamten, Werk-
meiſtern, Lagerhaltern, Maſchinenmeiſtern und heizern.

Als vierte Gruppe unter den Ausbildungseinrich-
tungen nehmen ſchließlich die zahlreichen Sonder-
ſchulen für Einarmige, Erblindete, Er-
taubte, Schwerhörige einen wichtigen Platz ein. Bei
Einarmigen wird der Stumpf durch Uebung gekräftigt und
der geſunde Arm zur Arbeit geſchickt gemacht, es erfolgt
Unterricht im Linksſchreiben und Fachunterricht in für
Einarmige geeigneten Handwerken. Jn der Dresdener
Einarmigenſchule wird der Unterricht in Holzbearbeitung
(Drechsler, Schnitzer, Bildhauer) ſogar von einem ſelbſt
nur einarmigen und linkshändigen Lehrmeiſter erteilt.
Die Einrichtungen für Ausbildung Blinder ſind meiſt mit
den ſtaatlichen Blindenanſtalten, die für Ertaubte mit den
öffentlichen Taubſtummenanſtalten verbunden. Dort lernen
die Zöglinge die Blindenſchrift und erlernen in beſonderen
Blindenwerkſtätten einen Beruf, hier lernen ſie die
Zeichenſprache der Taubſtummen und die Kunſt, Worte
und Sätze vom Munde des Sprechenden abzuleſen.

Soweit menſchliche Kraft es vermag, geſchieht alſo
alles, um den bedauernswerten Opfern des Krieges eine
freundliche Zukunft zu bereiten. Bl.

Münzprägungen im Mai
Jn den deutſchen Münzſtätten ſind im Mai

zur Ausprägung gelangt für 836 116 Mk. Fünfzigpfennig-
ſtücke, für 891 951,10 Mk. eiſerne Zehn- und für 96 632,40
Mark eiſerne Fünfpfennigſtücke, für 7029,68 Mk. Zwei
und für 13677,42 Mk. Einpfennigſtücke. Zum erſten Male
hat, von Fünfzigpfennigſtücken abgeſehen, eine Ausprägung
von Silbermünzen nicht ſtattgefunden. Der Wert der im
Mai geprägten Eiſenmünzen hält ſich ungefähr auf
der gleichen Höhe wie im April, in beiden Monaten war er
erheblich geringer als im März, in dem für 3 638 636,90
Mark eiſerne Zehnpfenniaſtücke und für 285 676 Mk. eiſerne
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t wurden. Bis Ende Mafſind nunmehr Eiſenmünzen im Geſamtbetrage von
12 785 392,756 Mk. zur Ausprägung wovon
7 879 973,70 Mk. eiſerne Zehn- und 4 905 419,05 Mk. eiſerne
Fünfpfennigſtücke ſind. Dieſe an ſich erheblichen Beträge
bleiben aber hinter den Beſtänden an Nickelmünzen
noch weit zurück; den 7,8 Millionen Mark in eiſernen Zehn
e ſtehen 70,1 Millionen Mark in Nickel-Zehn

tücken, den 4,9 Millionen Mark in eiſernen Fünf-
pfennigſtücken ſtehen für 3634 Millionen Mark Nickel-
Fünfpfennigſtücke gegenüber. Dazu kommen noch für
e Pinienen Mark Fünfundzwanzigpfennigſtücke aus

Ein Ehrenblatt für deutſche Bauern

Wer die nachfolgenden Zeilen lieſt, der möge wiſſen,
daß ſie aus einer rumäniſchen Zeitung überſetzt ſind,
daß ſie von einem Rumänen geſchrieben ſind, und daß
ſte zu Nutz und Frommen der rumäniſchen Bauern
geſchrieben ſind. Der Verfaſſer will ſeine Landsleute
davor warnen, den Verſprechungen der Ruſſen zu trauen.
Zu dieſem Zwecke erzählt er ihnen, wie es den deut
ſchen Bauern in Beſſarabien ergangen iſt, die,
vor mehreren Generationen von der ruſſiſchen Regierung
angeſiedelt, bald die nützlichſten Staatsbürger Rußlands
wurden und heute mit Füßen getreten werden. Was der
Rumäne ſchreibt, iſt ein hohes Lied auf den Fleiß und die
Ordnungsliebe des deutſchen Bauers.

„Jeder deutſche Anſiedler erhielt vom Kaiſerreich 60 Hektar
Acherfeld, das die Koloniſten ſelbſt wählten, ſowie ein kleines
Kapital zur Gründung der Wirtſchaft. Dieſe Anſiedler blieben
laut einem Uebereinkommen mit Regierung für den Zeit
raum von 30 Jahren jeder Abgabe enthoben und für immer
von Requiſition befreit.

n ſolchen Bedingungen bildeten ſich die Kolonien in
rabien.

Von der Regierung beſchützt, von einem beſonderen Jnſpek-
torat verwaltet, ſiedelten ſich die Deukſchen beſonders im Diſtrikt
Akermann an und gründeten daſelbſt blühende und durch ihren
Reichtum berühmte Dörfer, wie Kulm, Teplitz, Litchental,
Gnadental u. a.

Dieſe Dörfer wirken beſonders durch die Ordnung, die in
Gemeindeſachen herrſcht, denen gegenüber ſich die deutſchen Kolo
nien äußerſt aufmerkſam erweiſen, von der Ueberzeugung aus
gehend, daß es unbedingt notwendig iſt, die Privatintereſſen den
Gemeindeintereſſen unterzuordnen.

Jn Fällen, da die Privatintereſſen mit den Gemeinde-
intereſſen aneinandergerieten, neigte ſich die Wage der Gerech-
tigkeit ſtets letzteren zu. So lautet ein Bericht des Jnſpektorats
der deutſchen Kolonien in Beſſarabien.

a der deutſchen Kolonie war der Bürgermeiſter eine
Perſönlichkeit.

Uebrigens hatte die Verwaltung der deutſchen Kolonien
weitgehende Autonomie, deshalb herrſchten auch dortſelbſt Ord-
nung und Diſziplin und blühende wirtſchaftliche Verhältniſſe.

Die deutſchen Koloniſten in Beßarabien beſaßen über
180 000 Hektar fruchtbares Land, davon 48 000 Hektar Weide-
land, auf dem zahlreiche Pferdeherden und Hornvieh weideten,
34 000 Hektar Heuwieſen, 24000 Hektar Weingärten und
andere Anpflanzungen und über 70 000 Hektar Ackerland. Das
war der Beſitz von 200 000 Koloniſten.

Der Krieg Rußlands mit Deutſchland überraſchte dieſe
fleißige und tüchtige Bevölkerung in einem außergewöhnlichen
Wohlſtand, dank ihrem unermüdlichen Fleiß; die in ganz Ruß-
land berühmte Pferderaſſe der deutſchen Anſiedler diente der
ruſſiſchen Kavallerie als Remonte.

Dieſes aus dem Fleiß eines arbeitſamen Volkes hervor
gegangene Glück, erworben von mehreren Generationen deut-
ſcher Bauern, iſt heute von der ruſſiſchen Regierung zerſtört, die
in ihrem lächerlichen Haſſe gegen das ſiegreiche Deutſchland die
Vertreibung der Koloniſten aus den auf Grund einer Konvention
zwiſchen der Regierung und den Ahnen dieſer Koloniſten gegrün-
deten Dörfern anordnete. Der alte Vertrag iſt gebrochen und
aufgelöſt, die kaiſerlichen Erlaſſe von 1816, 1834 und 1836, von
zwei ruſſiſchen Kaiſern unterſchrieben, ſind mißachtet und mit
Füßen getreten.

Die Bevölkerung deutſchen Dörfer wird, jung und alt,ausgehoben und von r Stätten verjagt, in denen die Gebeine

ihrer Ahnen ruhen, die dem Ehrenwort des offiziellen Rußland
vertrauten.

So geht es jenen, die an ruſſiſche Gerechtigkeit glauben.“
So ſchreibt der Rumäne Zamfir Arborn in der rumäni-

ſchen Zeitung „Snara“.

Unnötige Verteuerung von Lebensmitteln
Seitdem unſere Feinde den wirtſchaftlichen Vernich-

tungskrieg gegen das Deutſche Reich begonnen haben, in
dem ſie ihm die Lebensmittelzufuhr ſperrten, hat die Reichs
regierung Mittel zur Abwehr bereitgeſtellt. Mit ihrer
Hilfe ſind eine ganze Reihe von Einkaufsgeſellſchaften ge
gründet worden, deren Aufgabe darin beſteht, Lebens
mittel im großen Umfange anzukaufen und den Ver
brauchern zuzuführen. Auf dieſe Weiſe ſoll der Verkauf der
Waren vereinfacht, überflüſſiger Zwiſchenhandel ausge-
ſchaltet und der Bedarf an Lebensmitteln ausreichend ge-
deckt werden. Gleichzeitig ſoll der Einkauf unter den
günſtigſten Bedingungen ſtattfinden. Beide Aufgaben ſind
groß und wichtig; das deutſche Volk könnte gar nicht dank-
bar genug ſein, wenn es dieſen Geſellſchaften gelänge, der
Maſſe des deutſchen Volkes preiswerte Lebensmittel
zuzuführen. Leider ſcheint dies nicht überall der Foll zu
ſein. An Stelle des früheren jetzt ausgeſchalteten Zwiſchen-
handels werden überflüſſige neue Zwiſchenglieder einge-
ſchaltet, die neue Unkoſten verurſachen. So hat z. B. die
Zentral-Einkaufsgeſellſchoft wieder vier Käſe-Einkaufsge-
ſellſchaften in Berlin, Bremen, Hamburg und Emmerich
gegründet. Dieſe Käſe-Einfuhrgeſellſchaften (K. E. G.)
nehmen die Beſtellungen vom Großhandel entgegen, ver-
teilen den ihnen von der Zentral-Einkaufsgenoſſenſchaft
überwieſenen Käſe auf die Beſteller, fordern von den Be
ſtellern die Zahlung ein, entſenden dann den Käſe an die
betreffenden Adreſſen und erteilen ſchließlich Rechnung
darüber. Nach den von der Zentral-CEinkaufsgeſellſchaft
veröffentlichten Bedingungen erheben die Käſe-Einfuhr-
geſellſchaften folgende Preiszuſchläge:

1. beim Verkauf an Großhändler 3 Mark für 50 Kilo
gramm,

2. beim Verkauf an
50 Kilogramm,

3. beim Verkauf an Großdetailleure 3 Mark für
50 Kilogramm.

Soweit dieſe Zuſchüſſe den Betrag von 3 Mk. pro
50 Kilogramm überſteigen, ſind ſie von der betreffenden
Käſe-Einfuhrgeſellſchaft der Zentral-Einkaufsgeſellſchaft
zu vergüten, die über dieſe Beträge im Einvernehmen mit
den zuſtändigen Stellen im allgemeinen Jntereſſe verfügt.
Hiernach verbleibt den Käſe-Einfuhrgeſellſchaften in jedem
Falle ein Preisaufſchlag von 3 Mk. für den Zentner. Da
der Käſe nur in Wagenladungen von mindeſtens
100 Zentnern abgegeben wird, ſo verdienen die Käſe-Ein-
fuhrgeſellſchaften bei jeder Wagenladung mindeſtens
300 Mark. Die Käſe-Einfuhrgeſellſchaften haben mit der
Ware ſelbſt gar nichts zu tun, weil dieſe unmittelbar vom
Auslande an die einzelnen Großhändler expediert wird.
Kapital ſtecken die Käſe-Einfuhrgeſellſchaften auch nicht in
das Geſchäft, denn aus den veröffentlichten Auszügen der
betreffenden Handelsregiſter geht hervor, daß die Geſell-
ſchaften mit dem Mindeſtkapital von 20000 Mark ge-
gründet ſind. Jede Lieferung muß von den Großhändlern
im voraus bezahlt werden. Möglicherweiſe haben die
Käſe-Einfuhrgeſellſchaften noch Zinsgewinne. Selbſt dem
„Berliner Tageblatt“ ſcheint dieſer Zuſchlag von 300 Mark
auf die Wagenladung „enorm“. Wir aber fragen, muß
jedes Lebensmittel in dieſer ſchweren Zeit erſt unnötig
verteuert werden? Wir verlangen deshalb eine öffent-
liche Klarſtellung' der von uns gerügten Mißſtände.

Detailliſtenverbände 7 Mark für

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Das Eiſerne Kreuz
Das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe erhielten: Leutnant Bernhard

Loeſt aus Wittenberg, Offigierſtellvertreter Paul Gadega ſt
aus Schweinitz, Leutnant Lehrer Willi Schicke tanz aus Zinno
bei Torgau, Unteroffizier Karl Nößler aus Meiningen, Vize-
feldwebel Alfred Heinke aus Schmölln und Lautnant Rulf
Wuthmann aus Burg b. Magdeburg.

Das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe erhielter: Unteroffizier Feld-
gendarm Meſeberg aus Güſen, Landſturmmann Karl Mar-
zahn, die Gebrüder Vizefeldwebel Paul und Hoboiſt Kurt
Sträbel (letzterer erhielt außerdem dir Sächſiſche Friedrich
Auguſt-Medaille) aus Zieſar, Unteroffizier Richard Hagaſe aus
Gliemecke, Musketier Ernſt Engelmann aus Schattberge, Un
teroffizier Guſtav Schall aus Loburg, Unteroffizier Hermann
Albrich aus Görzke, Gefreiter Fritz Denecke, Vizefeldwebel
Paul Lincke, Unteroffizier Walter Warminsky, Gefreiter
Paul Müller und Musketier Ernſt Volkholz aus Burg b.
Magdeburg, Leutnant Küßner, Wachtmeiſter Albert Ghren-
berg, Jnfanteriſt Ernſt Träger, Musketier Otto Lukgs,
ſämtlich aus Zahna, Gefreiter Paul Böttcher, Wehrmann
Wilhelm Jahn, Leutnant Kurt Möbius, Gefreiter Wilhelm
Weſer, ſämtlich aus Wittenberg, Reſerviſt Max Voigt aus
Herzberg, Musketier Paul Schie mann aus Proßmarke, Er-
ſatzreſerviſt Richard Höhne aus Poſtberga, Landſturmmann
Paul Gadegaſt aus Steinsdorf, Unteroffizier Max Schicke-
tanz aus Frankenau, Landwehrmann Reinhold Wagner aus
Külſo, Vizefeldwebel Max Jüngel aus Kleinwittenberg, Ge
freiter Otto Schulze aus Krovpſtädt, Gefreiter Otto Lehmannaus Eckmannsdorf, Landſturmmann Oskar Lan zky aus Lugau

Unteroffizier Fehling aus Torgau, Soldat Alfred Görlich
aus Sitzenroda, Unteroffizier Reinhold Sitte, Gefreiter Fried-
rich Holländer, Schütze Karl Kloß, ſämtlich aus Torgau,
Gefreiter Alfred Jahn aus Dommitzſch, Gefreiter Otto Burck
hardt aus Zeckritz, Vizewachtmeiſter Edwin Bockell und Dra-
goner W. Seifert, beide aus Zinna.

Merſeburg, 14. Juni. (Landrat Rittmeiſter
Freiherr von Wilmowski) hat nach faſt einjähriger Ab-
kommandierung zum Generalgouvernement in Brüſſel geſtern das
hieſige Landratsamt wieder übernommen. Freiherr von
Wilmowski iſt von der geſamten Bürgerſchaft wie von den Be
amten gleich herzlich willkommen geheißen worden. Er hielt
geſtern eine kurze Anſprache an ſeine Beamten, die in der Bitte
gipfelte, ihn weiterhin kräftig zu unterſtützen, was freudig zuge-
ſagt wurde. Bezüglich der Kriegslage betonte der Landrat,
daß wir glänzend daſtehen und auch die Wirtſchaftsnöte überwin
den würden. Auch an die Kreis eingeſeſſenen wendet ſich
Freiherr v. Wilmowski mit dem Erſuchen um Mitarbeit. Dem
wird gern ſtattgegeben werden.

Deſſau, 14. Juni. (Der Herzog bei ſeinen Lan-
deskindern ander Front.) Der Herzog iſt vom Kriegs-
ſchauplatze hierher zurückgekehrt. Bei ſeinem Aufenthalt an der
Front hat der Herzog dem Landſturm-Fnfanterie-Batagillon Deſſau
am 3. Juni einen Beſuch abgeſtattet. Bei ſchönſtem Sonnenſchein
konnte der Herzog, dem ſich Prinz Aribert angeſchloſſen
hatte, mit den Herren ſeines Gefolges im Stabsquartiere des Ba-
taillons die in aller Eile von weiter Entfernung her zuſammen-

geſtellte Ehrenkompagnie begrüßen. Nachdem der ſtellvertretende
Führer des Bataillons die Meldung abgeſtattet hatte, ſchritt der
Herzog unter den Klängen des Präſentiermarſches die Front der
Ehrenkompagnie ab. Er richtete Worte der Freude und des Dankes
für die vorzügliche Haltung und die Leiſtungen der Truppe, na-
mentlich in L., wo ſie ſo manchen lieben Kameraden tot oder ver-
wundet habe zurücklaſſen müſſen, an ſeine alten Landeskinder,
und gedachte mit einem Hurra des Oberſten Kriegsherrn. Der
Führer des Bataillons dankte dem Herzog für die hohe Ehre des
Beſuchs und für die Auszeichnungen, die ſchon jetzt mancher
Landſturmmann mit Stolz trage. Das Hurra auf den Landes-
herrn klang über den weiten Platz, und die Klänge des Anhal-
liedes erſchollen. Nach der Vorſtellung zeichnete der Herzog viele
Unteroffiziere und Mannſchaften des Bataillons mit dem Fried-
richskreuz aus, jeden auch durch eine freundliche Anſprache ehrend
Ein ſtrammer Parademarſch endete die Feier.

Nerſeburg, 14. Juni. (Zwei Brüder ſtarben den
Heldentod in der Nordſeeſchlacht.) Zwei weitere
Merſeburger, die an der Seeſchlacht am 31. Mai teilgenommen,
haben in derſelben den Heldentod fürs Vaterland gefunden. Es

(Nachdruck verboten.)

Auf märkiſcher Erde
31] Roman von Hanns von Zobeltitz

Dabei mußte ſie Rede und Antwort ſtehen. Ueber
ihren Unterricht, über Tante Marianne.
ſprach Tante Marie wieder von Rohlbeck. Rohlbeck
Rohlbeck was war das eigentlich? Wo lag das? Es
war ja faſt wie ausgelöſcht in ihrer Erinnerung. Selten
nur hatte ſie in all der letzten Zeit an die Eltern gedacht,
an Martha gerade nur die Pflichtbriefe hatte ſie ge-
ſchrieben. Sie verlangten ja auch nicht viel Nachricht da
heim, das Porto war teuer. Ja und nun pochte das
auch wieder an

„Der Rittmeiſter und Fritz haben ſich gründlich brouil-
liert. Kein Wunder: Fritz iſt dem liberalett Wahlverein
beigetreten. Ein Hackentin. Eigentlich wirklich ein Skan-
dal. Die Politik

Ach, was ging ſie die Politik an. Heut abend hörte ſie
die „Letzte Roſe“

Sie ſaßen in der Fremdenloge. Vorn Tante Marie
und Helene, dahinter Onkel Ernſt. Und kaum hatte er
die Bühne betreten, ſo wußte ſie, daß er ſie bemerkt hatte

wußte: heut ſingt er wieder nur für dich. Nur für
dich. Mag das ganze Haus ihm zujubeln und toben: er
ſingt nur für dich! Nur für dich!

Es verſank alles vor ihr. All der Firlefanz dort oben
zwiſchen den gemalten Kuliſſen. Sie ſah auch nicht darauf
hin, ſah auch kaum ihn. Nur hören lauſchen lauſchen

Heut zum erſten Male ſchmolz auch ihre Abwehr,
ſchmolz ihr Stolz. Nichts war in ihr als ein läutendes
reines Glücksklingen.

Bis der Vorhang zum letzten Male fiel.
„HNa, kleine Enthuſiaſtin! War's ſchön?“ meinte Onkel

Ernſt, während der Logenſchließer ihm in den Pelz half.
„Mariechen, wir fahren gleich nach dem Hotel. Schwarz
kann in einer Viertelſtunde auch dort ſein.“

Zuerſt verſtand ſie nicht. Dann bäumte es ſich in
ihrem Herzen auf. Jhn wiederſehen! Heute noch
nach Rieſen Stunden! Faſt wie eine Unmöglichkeit erſchien
es ihr. Als e Traum, als unfaßbares Glück, und doch
bebte und zitterte ſie vor der Minute, in der ſeine Augen
den ihren begegnen, ſeine Hand die ihre faſſen würde.

„Wer kommt denn noch, Ernſt?“
Onkel Ernſt nannte ein paar Namen. gleichgültige

Namen. Offiziere wahrſcheinlich, Diplomaten. „Merivaux
hat abgeſchrieben. Die Gardeſchützen haben eine große
Uebung im Terrain.“

Ja, und dann

Merivaux! Richtig der Neuchateller.
Mein Gott, wie gleichgültig das alles war.

Und dann, ſchon im Wagen, mußte ſie es doch ſagen:
„Tante Oſchitz wird ungehalten ſein. Jch möchte lieber
nach Hauſe.“ Sprach's, wußte, daß es Lüge war und doch
auch Wahrheit.

Es war zu dunkel, als daß die Rackower die Blutwelle
hätten ſehen können, die ihre Wangen überflutete. Das
Rollen des Wagens übertönte den angſtvoll zithernden Ton
e Stimme. Onkel Ernſt ſagte nur: „Ach du Schäf-

en

Ein paar Minuten darauf ſtand ſie im Salon des
Hotel de Rome. Es wurden ihr ein paar Herren vor-
geſtellt, ſie hörte die Namen nicht. Man ſagte ihr einige
Artigkeiten, ſie fand nur ein Lächeln. Das Herz klopfte
ihr bis in den Hals hinauf.

Dann war er mit einem Male da. Jn der Tür ſtand
er, im Frack mit weißer Binde, ſah ſich um, ſuchte ſie
za ſuchte ſie

Sie las auf ſeinem Geſicht noch die Erregung der
Bühne. Dann ein ganz leichtes, faſt unmerkliches Kopf-
neigen zu ihr hinüber, ein frohes Lächeln: „Da biſt du ja

ich bin ſo glücklich, daß du hier biſt und er trat
zu Tante Marie, küßte ihr die Hand.

Tante Marie hielt Cercle. Sie ſaß am Kamin, als
einzige Dame; die Herren ſtanden um ſie herum, plauder-
ten, deutſch und franzöſiſch. Nun winkte ſie mit dem
Fächer: „Helene

Wie ſchwer ihr die wenigen Schritte wurden. Als ob
ſie Blei an den Sohlen trüge; und ſie hätte doch fliegen
mögen.

„Mignonne, Herr Schwarz wollte dich begrüßen.“
Wortlos ſtand ſie, knickſte, unbewußt, was ſie tat,

fühlte ſeine Hand, empfand ſeinen Blick, wagte die Augen
nicht zu erheben. Jhn nicht anzuſehen. Denn ſie fühlte:
ſiehſt du ihn an, jetzt an, ſo weiß er, daß du ſein willenloſes
Geſchöpf biſt für immer und ewig.

Da öffneten ſich auf ſchon die Flügeltüren.

Ja ſo!

Der Ober-
kellner kam majeſtätiſch auf Tante Marie zu: „Madame,
eſt ſervi.“ Ein fremder Herr verbeugte ſich: „Gnädiges
Fräulein, ich habe die Ehre Sie legte ihre Hand in
ſeinen Arm. Einmal dachte ſie, wie in Fluge: „Ein
Glück, daß er dich nicht führt.“ Dann: „Wärſt du doch weit

von hier, bei Tante Oſchitz und Harro, oder in Rohlbeck
Dann wieder: „Wirſt du ihn nachher noch ſprechen?“

Erſt als ſie ſaßen, als Graf Werther ein paar Worte
zu ihr geſprochen hatte, bemerkte ſie, daß Alfred Schwarz
ihr zur Rechten ſaß. Wieder ſchrak ſie zuſammen, wieder

wagte ſie nicht, aufzuſehen, nicht, ihn anzuſehen. Und
ſehnte ſich doch mit aller Leidenſchaft ihrer Seele nach einem
Blick aus ſeinen Augen, nach einem Wort von ſeinen
Lippen.

Dann fiel ihr mit einem Male ein, daß Vater wohl
manchmal geſagt hatte: „Biſt doch mein tapferes Mädel!“
Sie klammerte ſich an das Wort. „Nein: nicht feige ſein!
Ankämpfen, ankämpfen! Um Gotteswillen, was ſollen denn
dieſe fremden Menſchen denken?“

Es war ihr immer noch, als ſäße ſie in einem großen
Schleier. Nur undeutlich ſah ſie drüben die weiße Feder
auf dem Turban, den Tante Marie trug, und den blitzen-
den Crachat auf der Bruſt des Herrn neben ihr. Nur un-
deutlich hörte ſie, was man ſprach. Aber nun zwang ſie
ſich. „Biſt doch mein tapferes Mädel!“ Nun kämpfte ſie
gegen ſich an. Und langſam, ganz langſam ſank der
Schleier nieder. Der Wille kam ihr zurück. Sie nahm ein
paar Biſſen, ſie trank haſtig ein Glas Champagner. Sie
konnte jetzt antworten. „Ja, ich bin noch nicht lange in
Berlin.“ „Jawohl, es gefällt mir ausgezeichnet.
„Bei meiner Tante Oſchitz.“ „Ganz richtig, mein ver-
ſtorbener Onkel war Vortragender Rat im Kultus
miniſterium.“

Und dann hörte ſie plötzlich auch ſeine Stimme neben
ſich. Leiſe flüſterte er: „Habe ich gut geſungen heut
abend? Jch ſang auch heut nur für nur für ein wun-
derſchönes junges Mädchen, das rechts in der Fremdenloge
ſaß. Ein wunderſchönes Mädchen mit roſtbraunem Haar
mit blauen, leuchtenden Augen

Die ganze Tiſchrunde, meinte ſie, müßte es gehört
haben. Aber das ſchwirrte und ſchwirrte durcheinander.

„Darf ſich denn dieſe wunderſchönen blauen Augen
jetzt nicht wiederſehen?“

Es zwang ſie. Er zwang ſie. Sie mußte ſich ihm zu-
wenden. Dabei raffte ſie noch einmal all ihren Willen, all
ihre Kraft zuſammen, rang um ein Lächeln, ſuchte nach
einem abwehrenden leichten Scherz zur Antwort. Aber als
ſie ihn anſah, brachen Wille und Kraft zuſammen.

Vielleicht fühlte er es. Vielleicht ſtieg das Mitleid in
ihm empor. Er ſprach lauter, ſo daß es die Nächſten hören
mußten: „Es war ein recht gutes Enſemble. Fanden Sie
nicht auch, gnädiges Fräulein? Das Orcheſter iſt ſogar
vortrefflich. Man darf ja nicht die Anſprüche ſtellen, die
einer großen Oper gegenüber berechtigt Aber immer-
hin, es iſt mehr als Mittelmaß. Dazu
Publikum!“

dies dankbare

(Fortſetzung folgt.)



erreicht hat. Das Andenken
leiben.

X Nerſeburg, 14. Juni. (Ausgeichnungen.) Den hier e Kreisargzt Dr. Stein erf
S

Kirche, Schule, Jubiläen, Ernennungen
Schulnachrichten aus dem Regierungsbezirk Merſeburg

O r r unter e See undr ulinſpektoren. Ernannt Pfarrer SeitzSaathain r ſtellv. Ortsſchulinſpektor über Würdenhain,
Heida, rieſchka, Reichenhain und Oſchäßchen,

Pfarrer Stier in zumüber Laugennaundorf, Pfarrer Ulmitz in Langen
graſſau zum über Langengraſſau,
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ſchulinſpektor über Spielber
Graul in Werbe

au, Bernsdorf, Wildengu
und Werchau, Pfarrer Wahn in Freiſt zum ſtellv. Otsſchul
inſpektor über Zabenſtedt, Pfarrer Rei in Rotta
zum ſtellv. Ortsſchulinſpektor über Radis, Schleeſen und
Uthauſen, Pfarrer Lang Heinrich in Wartenburg zum
Ortsſchulinſpektor über Wartenburg, Pfarrer Klapp
roth in Zſchackau zum Ortschulinſpektor über Zſchackau,
Zeckritz, Gulenau und Graditz.

II. Jn dem Schuldienſt ſind: a) auftragsweiſe be
ſchäftigk: die Schulamtskandidaten Gottſchalk in Hirſchfeld,
Gille in Lichte nburg, Auerbach in Quetz, die Schulamts
kandidatin Liebau in Helfta, die Schulamtskandidaten Bölke
in Bröckau, Krieg in Rasberg, Kirſch in Trebnitz,
Lintzel in Croſſen a. E., Rößler in Weidenhagin, Mahl
feldt in Großlehna, einſtweilig angeſtellt: die Lehrer
Ackermann in Eisdorf, Ohlendorf in Beeſenſtedt, Leh
mann in Schweinitz, Bartholomäi in Züllsdorf, Armes
in Grungau; c) endgültig angeſtellt: Techn. Lehrerin a. d.
Volksſchulen Höndorf in Halle a. S., Lehrerin Herzog in Ei
leben, Lehrerin Kohl in Eisleben, Lehrer Freyer in
Uechteritz, Lehrer und Küſter Martin in Cannawurf,
Lehrer Röhl in Arnsdorf, Franke in Burg, Bohrmann in
Wieſenena, Techn. Lehrerin Heintz in Bitterfeld,
Mittelſchullehrerin Guden in Merſeburg, Lehrer Schmidt
in Meisberg, Lehrer, Kantor und Organiſt Schmidt in
Bibra, Lehrer und Küſtner Pfarſchner in Röcken, Schuſter
in Marzahna, Lehrer Schumann in Ahlsdorf.

III. Aus geſchieden aus dem Schuldienſt des
Regierungsbezirks Merſeburg iſt: Lehrer Krüger
in Kleinwittenberg mit Ende Juni 1916.

IV. Jn den Ruheſtand iſt verſetzt wprden:
Lehrer und Küſter Schlenſtedt in Riethnordhauſen.

V. Geſtorben iſt: Lehrer Donath in Eisleben.
VI. Ordensverleihungen: Dem Lehrer a. D.

Schnürpel in Leimbach der Adler der Jnhaber des Kgl.
Hausordens von Hohenzollern, dem Lehrer (Leutnant)
Müller in Paſſendorf die Braunſchweigiſche Tapferkeits-
Medaille, dem Lehrer Stecher in Schafſtädt die Rote Kreuz
Medaille 3. Klaſſe, dem Hauptlehrer und Küſter a. D.
Klemm in Reinsdorf der Adler der Jnhaber des Kgl. Haus-
ordens von Hohenzollern. Das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe
erhielten: Lehrer Graneß, früher in Bottendorf,
Lehrer (Vizefeldwebel) Thomas in Welbsleben, Lehrer
Leutnant der Reſerve) Behrendt in Caneng, Lehrer
Unteroffizier) Georgi in Wettin, Schulamtskandidat
Gille in Lichtenburg, Lehrer und Küſter Küver in Gade-
gaſt, Lehrer Lotz in Schlettau a. S., Lehrer Saalheim
in Oberthau, Lehrer (Leutnant) Müller in Paſſendorf,
Lehrer Zſchenderlein in Papitz.

VII. Erledigte Stellen. Tag der Erledigung:
1. 9. 1914 Labrun- Lehrer und Küſter, 1. 7. 1916 Wohlau:
Lehrer, 1. 7. 1916 Kleinwittenberg: Lehrer, 1. 6. 1916 Steinbach
Lehrer und Küſter, 1. 9. 1916 Teuchern: Lehrer, 1. 10. 1915
Niederwünſch: Lehrer und Küſter, 1. 6. 1916 Alsleben a. S.:
Lehrer, 1. 7. 1916 Zaaſch: Lehrer und Küſter, vorausſichtlich
1. 7. 1916 Gerbſtedt: Lehrerin.

VII. Den Heldentod für König und Vater
land ſind geſtorben Schulamtskandidat (Vizefeldwebel)
Schröter vom Seminar Weißenfels, Schulamtskandidat
(Musketier) Freyhtag vom Seminar Weißenfels, Schulamts-
kandidat Bollmann in Balgſtädt, Schulamtskandidat (Vize
feldwebel) Rieder ich vom Seminar Eisleben, Lehrer (Land-
ſturmmann) Heiland in Teuchern, Lehrer (Landſturmmann)
Bergmann in Halle a. S. Ehre ihrem Andenken

t Merſeburg, 14. Juni. Beurlaubung Vertre-
tung). Der Herr Miniſter des Jnnern hat dem Regierungs
und Medizinalrat Dr. Janſſen in Merſeburg zur Wiederherſtell
ung ſeiner Geſundheit vom 4. Juni d. Js. ab einen Urlaub
von drei Monaten erteilt. Die Vertretung während
der Beurlaubung iſt von dem Herrn Regierungs- Präſidenten mit
Ermächtigung des Herrn Miniſters dem Kreisarzt Dr. Bundt in
Halle a. S. übertragen worden.

Verſchiedene Vachrichken
tzkK. Neuſtadt (Herzogtum Koburg), 138. Juni. (Gin Ge

winnſüchtiger.) Der Fleiſchermeiſter Max
Höring iſt bisher wegen Fleiſchverkauf an einem fleiſchloſen
Tage mit 3 Mk., wegen unerlaubter Fleiſchausfuhr mit 75 Mk.,
wegen unerlaubter Schlachtung mit 5 Mk. und n Ueber
ſchreitung des Höchſtpreiſes für Wurſt mit 30 Mk. Geldſtrafe be
legt worden. Seine Ehefrau Hedwig geb. Schröck wurde wegen
Teilnahme an unerlaubter n r mit 25 Mk. Geldſtrafe
belegt. Bereits am 3. April 1916 iſt Höring vom Stadtrat ver
warnt und es iſt ihm die im Falle wiederholter Unzuverläſſig-
keit zuläſſige Geſchäftsſchließung angedroht worden. Trotzdem
mußte jetzt wieder, wie der Stadtrat öffentlich bekannt gibt,
Anzeige gegen Höring erſtattet werden, weil er leicht an
geräucherte Wurſt mit 56 Prozent Waſſergehalt zu dem für ge
räucherte Wurſt gültigen erhöhten Preis (1,70 ſtatt 1,60 Mk.)
verkauft hat.

Vermiſchtes
Troſtworte der Kaiſerin für einen verwundeten Sechelden vom

Skagerrak
„Sei beruhigt, mein Sohn, für deine arme Mutter iſt ge

ſorgt.“ Mit dieſen Worten tröſtete die Kaiſerin bei ihrem Be
ſuch eines Marinelazaretts in Potsdam einen ſchwer verwun-
deten Matroſen. der in der Seeſchlacht am Skagerrak verwundet
worden war. Die Kaiſerin hatte ſich nach dem Befinden des

braven W Daß e e r„Majefſtät, ich ſterben muß, weiß ich, aber kann v
meine arme Mutter geſorgt werden? Mein Bruder ſteht an der
flandriſchen Front, aber ob er heimkehren wird, weiß ich nicht.“
Die hohe Frau ſchrieb den Namen des Matroſen auf und ſprach
dann die obigen herzlichen Worte zu ihm. Die Umſtehenden
ſahen, daß die Kaiſerin von dem Geſpräch mit dem wackeren
blauen Jungen tief ergriffen und zu Tränen gerührt war.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 15. Juni.

Aufhebung aller Hausſchlachtungsverbote
Ueber Haus und Notſchlachtungen haben die Herren

Miniſter für Handel und Gewerbe Landwirtſcheft
Domänen und Forſten und des Jnnern unter Aufhebung

folgendes angeordnet:aller bisherigen Beſtimmungen, f.
Hausſchlachtungen.

Die beſtehenden Hausſchlachtungsverbote werden aufge

Für die ausſchließlich für den ei ie

1. Die Tiere mü Beſie ine ehe e ar See
2. Das aus ſolchen Schlachtungen nach dem Jnkrafttreten

der Verordnung vom 27. März gewonnene Fleiſch darf nur
unentgeltlich oder an Perſonen n, diezum Haushalt des Viehhalters gehören oder in ſeinem
Dienſte ſtehen.

3. Schlachtungen ſind nur mit ſchriftlicher Genehmigung des

ngen, die icht unterlr ſonſt dem Trichinenbeſchauer, vor der
lachtung vorzulegen iſt. Bei Einholung der Geneh-

migung iſt das ungefähre Lebendgewicht des Schlachttieres
und die Zahl der Wirtſchaftsangehörigen des Haushaltes,
für den die Schlachtung erfolgen ſoll, dem Leiter des
Kommunalverbandes anzugeben. Die n iſt zu
verſagen, wenn nach Prüfung der vorhandenen Vorräte
aus früheren Schlachtungen ein Bedürfnis nicht anerkannt

g De r laubten Hausſchlachtunge
s Fleiſch aus uner n älltdem Kommunalverbande, ohne daß ein Entgelt dar ge

zahlt wird.
5. Die Landräte Oberbürgermeiſter haben die zurDurchführung vorſtehender Hausſchlachtungsvorſchriften

etwa erforderlichen Anordnungen zu treffen.
Notſchlachtungen.

Notſchlachtungen fallen nicht unter die vorſtehenden Vor
ſchriften. Sie ſind unverzüglich, ſpäteſtens innerhalb 24 Stun
den nach der Schlachtung dem Landrat Oberbürgermeiſter
anzuzeigen. Zur Anzeige verpflichtet iſt außer dem Schlachten

der Fleiſchbeſchauer, bei Schweinen auch der Trichinen
uer.
Das Fleiſch aus Notſchlachtungen iſt gegen eine im Streit

falle von den Regierungspräſidenten endgültig feſtzuſetzende
Entſchädigung an die von dem Leiter des Kommunalverbandes
zu bezeichnenden Stellen abzuliefern und von dieſen nach An-
weiſung des Verbandes zu verwerten. Dabei iſt dafür Sorge
zu tragen, daß ein Verderben des Fleiſches unter allen Umſtän-
den verhütet wird. Sofern und ſolange beſondere Stellen vom
Kommunalbverbande nicht bezeichnet ſind, hat die Ablieferung
des Fleiſches an den Gemeinde (Guts) Vorſteher zu erfolgen.
Dieſer hat alsdann für die Verwertung Sorge zu kragen und
dem Kommunalverband Anzeige zu erſtatten.

Aus der Domgemeinde. Jn der Kriegsbekſtunde am
Freitag, den 16. d. Mis., abends 8 Uhr in der Domkirche wird
der Domkirchenchor mitwirken. Er wird u. g. das bekannte
Requiem für die deutſchen Gefallenen von Fricke, deſſen Text
ein Obertertianer zu Ehren ſeines gefallenen Lehrers gedichtet,
das ein Landſturmmann im Felde in Töne geſetzt hat, zu Gehör
bringen.
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Kongreſſe und Ausſtellungen
Der Gewerkvereinstag über die Ernährungsfragen

Der 19. ordentliche Gewerkvereinstag beſchäftigte ſich auch
mit der Volksernährung, für die der Berichterſtatter folgende For
derungen aufſtelle:

Der Verbandstag richtet an das Kriegsernährungsamt das
dringende Erſuchen, dafür Sorge zu tragen, daß 1. eine gleichmä
ßige Verteilung der Lebensmittel durch Aufhebung der
Grenzſperren verſchiedener Bundesſtaaten und Kreiſe, durch
Beſchlagnahme größerer Vorräte an einer oder mehreren Stellen
und durch zweckentſprechende Zuführung dieſer Vorräte an die
Verbraucher ermöglicht wird, 2. dem Leben smittelwucher
in jeder Form und an jeder Stelle mit aller Entſchiedenheit
zu Leibe gegangen wird und daß die Beſtrafungen wegen Lebens
mittelwucher in der Art erfolgen, daß ſie vor Wiederholungen
ſchützen, 3. Feſtſetzung von Höchſtpreiſen nicht nur unter
Wahrung der Produzentenintereſſen, ſondern insbeſondere unter
Berückſichtigung einer ausreichenden Ernährungsmöglich-
keit der Verbraucher erfolgt, 4. einer ungebührlichen Verteuerung
aller nicht unter Höchſtpreiſen ſtehenden Artikel durch den ſoge
nannten Ketten handel wirkſam begegnet wird, und daß 5.
ine wirkſame Förderung der Produktion von
Lebensmitteln ermöglicht wird.“

In der Ausſprache hierüber erklärte u. a. Oberbürgermeiſter
Dr. Dehne (Plauen) als Vertreter des Kriegsernährungsants,
daß er dieſe Leitſätze faſt wörtlich unterſchreiben könne. Er führte
aus: Wir müſſen die Tatſache hinnehmen, daß eine Knappheit
beſteht, aber kein wirklicher Mangel an Lebensmit-
teln. Es beſteht nur bei dem einen oder andern ein Mangel.
Zur Ernährung des Volkes ſind genügend Nahrungsmittel da.
Es muß nur verhindert werden, daß der eine im
Ueberfluß lebt, der andere nicht genug zu ſeiner
Ernährung hat. Das iſt das Hauptziel, das aber nicht ſo
leicht zu erreichen iſt. Aber die ungeheure Ungleichmäßig-
keit die durch die ungünſtige Lage einzelner Gebiete vorhanden
iſt, und die doch durch Abſperrrung geſteigert iſt, muß be
ſeitigt werden. Es wird darauf ankommen, die Vorrräte zu
rationieren. Was beim Brotgetreide möglich war, muß auch
bei den anderen Nahrungsmitteln möglich ſein. Dann werden
auch die Unbequemlichkeiten des Polonäſeſtehens und des Laufens
von Laden zu Laden wegfallen. Der Lebensmittelwucher iſt ge
wiß das tiefbetrüblichſte Kapitel. Man wird eine Beſtimmung
finden müſſen von ſo allgemein kautſchukartiger Form, daß ihre
Anwendung durch den Richter weiteſter Spielraum gegeben ſt,
etwa derart, daß, wer Lebensmittel vertreibt und gegen das Ge
meinwohl verſtößt, Strafe verdient. Der Lebensmittel-
wucher und der Kettenhandel müſſen bekämpft
werden, und das Kriegsernährungsamt wird hoffentlich demnächſt
eine Löſung finden, um die ſchlimmſten Uebelſtände zu beſeitigen.
Die Forderung der Leitſätze, daß auch die Intereſſen der Verbrau
cher zu wahren ſind, halte er für durchaus berechtigt. Es ſei aber
kein Zweifel, daß guch die Landwirtſchaft mit großen
Schwierigkeiten zu kämpfen hat und daß die Pro
duktionskoſten geſtiegen ſind. Die Tatkraft Tauſender
Menſchen iſt darauf gerichtet, bisher unbebaute Stellen zu
koloniſieren. Wenn dann noch eine zweckmäßige Bewirtſchaftung
hinzukommt, dann können wir überzeugt ſein, daß die Gefahr des
Aushungerns beſeitigt iſt. Man wird uns militäriſch nicht
unterkriegen, aber auch nicht durch Hunger auf die
Kni D3 i a r wir ſchon nr wollenwir alle äßig hungern, und mag der Krieg ſo lange
dauern. (Lebhafter Beifall.)

Die Leitſätze wurden einſtimmig angenommen

Börſen und Handelsteil
erliner Börſenſtimmungsbild

Berlin, 14. Juni. Die Ungewißheit darüber, wie die Ma

r r werten Waſiter vee[petulation in Kriegskonjun erten ausfallen werden,
lähmte nach wie vor r Da Wareommt, die keich Aufber

ingem Umfange ichtnahme findet, die Tendenz, ſoweit von einer ſolchen ge

Produktenbericht
Berlin, 14. Juni. Der Beſuch des Produktenmarktes war

heute nur ſchwwach und der Verkehr ließ jede Regſamkeit ver
miſſen, ſodaß die Umſätze ſich in engſten Grenzen bewegten.
Regerer Verkehr zeigte ſich nur für Jnduſtriehafer, der
jedoch nicht angeboten war. Altes Heu, Stroh und
Spelzſpreumehl ſtand genügend zur Verfügung, doch war
net für dieſe Artikel nur gering, die Preiſe waren un
verant

Wiener Börſenſtimmungsbild
Wien, 14. Juni. Die Entlaſtungsbeſtrebungen, die den
igen Markt beherrſchten, kamen heute in vorwi wiegendem

zur Geltung, wobei die Kurſe weitere Einbuße erlitten.
Namentlich waren Eiſen, Rüſtungs- und Transporiaktien,
ferner Zucker-, Maſchinen, Textil- und Bauwerte angeboten.
Jm Verlaufe wurde das Geſchäft ruhiger, doch blieben die
niedrigeren Kurſe in Geltung. Der Anlagemarkt war ſtill.

Oeſterreichiſches 40 Millionen KronenLosanlehen. Durch
eine in der Wiener Zeitung erſcheinende kaiſerliche Verordnung
wird der Oeſterreichiſchen Geſellſchaft vom
Roten Kreuz die Aufnahme eines Losanlehens in
Höhe von 40 Millionen Kronen geſtattet, eingeteilt in
zwei Millionen Stück Prämienſchuldverſchreibungen im Nenn-
wert von 20 Kronen. Es ſollen davon die groß angelegten
neuen Hilfsaktionen zum Wohle des Stagtes
und der Kriegsmacht beſtritten werden.

Letzte Telegramme
Staatsſekretär Helfferich Vertreter des Reichskanzlers

in der Reichsbankleitung
Berlin, 14. Juni. Wie der „Reichsanzeiger“ meldet,

hat der Kaiſer auf Grund des S 26 des Bankgeſetzes den
Staatsſekretär des Jnnern, Staatsminiſter Dr. Helfferich,
mit der Stellvertretung des Reichkanzlers in der Leitung
der Reichsbank beauftragt.

Großadmiral v. Tirpitz in St. Blaſien
St. Blaſien, 14. Juni. Großadmiral von Tirpitz iſt

heute zum Kuraufenthalt hier eingetroffen.

Wiederholk. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers

Großes Hauptquartier, 14. Juni.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz

Auf den Höhen ſüdöſtlich von Zillebeke iſt ein
Teil der neuen Stellungen im Verlaufe des geſtrigen Ge-
fechts verloren gegangen.

Rechts der Maas wurden in den Kämpfen am
12. und 13. Juni die weſtlich und ſüdlich der Thiau-
mont-Ferme gelegenen feindlichen Stellungen er
obert. Es ſind dabei 793 Franzoſen, darunter 27 Offi-
c fangen genommen und 15 Maſchinengewehre er-

eute
Deutſche Patrouillenunternehmungen bei Maricourt

er der Somme) und in den Argonnen hatten
Erfolg.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Südlich des Narocz-Seces zerſtörten Erkundungs

abteilungen vorgeſchobene feindliche Befeſtigungsanlagen
und brachten 60 gefangene Ruſſen zurück.

Auf der Front nördlich von Baranowitſchi iſt der
Feind zum Angriff übergegangen. Nach heftiger Artillerie
vorbereitung ſtürmten dichte Maſſen ſiebenmal gegen
unſere Linien vor. Die Ruſſen wurden reſtlos zurückge-
trieben, ſie hatten ſehr ſchwere Verluſte.

Deutſche Flieger führten in den letzten Tagen weit
reichende Unternehmungen gegen die Bahnen hinter der
ruſſiſchen Front aus. Mehrfach ſind Truppenzüge zum
Stehen gebracht und Bahnanlagen zerſtört worden.

Balkan- Kriegsſchauplatz
Nichts Nenes.

Oberſte Heeresleitung.

Wetterbericht
vom 14. Juni. Bei meiſt trüben und kühlem Wetter dauerten
geſtern die Niederſchläge in ganz Deutſchland fort. Sie waren
öſtlich der Oder wieder von zahlreichen Gewittern begleitet. Auch
heute iſt das Wetter kühl und zu Regenfällen geneigt, Aachen
meldet nur 7 Grad Wärme. Ausſichten für Donners
t ag: Zeitweiſe aufklarend, langſame Beſſerung des Witterungs-
charakters.
WwwwaeenwuqhCküa avwwoanaoovweccckc,tcſwſ—w—hacoaucaüaaükkkhkaoüon

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm.
ſämtlich in Halle (Saale).

Berliner Schriftleitung: O. Sommerburg in Berlin.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.

Wer über das geſetzlich zuläſſige Maß hinaus
Hafer, Mengkorn, Miſchfrucht, worin ſich
Hafer befindet, oder Gerſte verfüttert, ver

ſündigt ſich am Vaterlande!
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Die Erfindung
Von Adolf Stark, Marienbad

Mit raſchen Schritten kam der Geſandte in das Sprech
zimmer hereingetänzelt und blieb vor dem Beſucher ſtehen.

„Sehr erfreut, Sie kennen zu lernen, Miſter
wie war nur der Name?“

„Slowfoox, zu dienen, euer Gnaden.“
„Sehr erfreut, Miſter Slowfooxr. Sie brauchen gar

nicht zu ſagen, was ſie wollen. Jch leſe es ihnen vom Ge
ſichte ab. Und ſie haben recht, tauſendmal recht. Es gibt
kein herrlicheres Regiment, als das 74. und die Uniform
wird ihnen entzückend ſtehen. Sie werden die Herzen
hrechen, wie, wie

Der edle Lord ſuchte nach einem paſſenden Vergleich,
als ihn der andere brüsk unterbrach. „Jch bin kein ſolcher
Narr, mich anwerben zu laſſen. Deshalb bin ich nicht hier.“

Merklich kühler trat der Lord einen Schritt zurück.
„Jch dachte, äh, eine Verwechslung. Aber bitte, mein Herr,
ich bin etwas preſſiert, meine Zeit iſt gemeſſen.“

Slowfoor wandte ſich der Türe zu. „Wenn Sie nicht
wollen, mir auch recht. Jch kann das Geſchäft ja auch mit
der Konkurrenz machen. Jch bin überzeugt, in der deut
ſchen Geſandtſchaft wird man mir nicht die Tür weiſen.“

Die brutale Redeweiſe verfehlte ihre Wirkung nicht.
Der edle Lord beeilte ſich, Entſchuldigungen vorzubringen
und bot dem Beſucher einen Stuhl.

„Mylord, wieviel würde es ſich England koſten laſſen,
wenn man ihm ein Mittel in die Hand gäbe, den Krieg
ſicher zu gewinnen, in ſagen wir vier Wochen, ohne
größere Kraftanſtrengung?“

Der Lord warf ſich in die Bruſt. „England wird
ſiegen, mein Herr, das iſt kein Zweifel

„Wenn das heißen ſoll, daß Sie mein Aegebot nicht
brauchen, ſo kann ich ja gehen.“

Der Geſandte drückte ihn erſchrocken in den Stuhl
zurück. „Pardon, ich bedauere ſehr, aber ein Mißverſtänd-
nis nach dem anderen. Selbſtverſtändliſt iſt England bereit,
trotzdem es nicht zweifelt

„Mylord, laſſen Sie ſich Jhre Redensarten für Jhre
Diner- und Tafelreden. Wir ſprechen hier über ernſte ge
ſchäftliche Dinge. Alſo, kurz und klar: ich bin Chemiker
und beſchäftige mich ſeit langem mit der Unterſuchung der
Sprengſtoffe. Wenn ſie nicht ganz Laie ſind auf dieſem
Gebiet, werden ſie meinen Namen wohl ſchon gehört haben.

Doch zur Sache. Jch habe eine Entdeckung gemacht,
die wiſſenſchaftlich weit hinter meinen anderen Leiſtungen
zurückſteht, praktiſch aber, beſonders im gegenwärtigen
Augenblick, allerdings unbezahlbar iſt. Es handelt ſich um
ein Schießpulver neuer Zuſammenſetzung, welches ungefähr
die dreifach treibende Kraft des gegenwärtig gebräuch-
lichen hat, ohne eine größere Hitze zu entwickeln oder die
Rohre mehr anzugreifen, kurz ein Pulver, das ſofort ohne
weitere Vorrichtungen gebraucht werden kann, mit dem
Effekt, daß jede Kanone ungefähr dreimal nach meinen
Verſuchen genau 287mal ſo weit ſchießt als bisher. Ver
ſtehen Sie, Mylord, was das bedeutet?“

Der andere bemühte ſich, möglichſt kaltblütig zu er
ſcheinen. „Jch werde die Soche telegraphiſch dem Kriegs
miniſterium unterbreiten.“

„Wollen Sie vielleicht mein Pulver telegraphiſch nach
Londom ſchicken?“ unterbrach ihn der andere grob. „Oder
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Deutſche Worte.
Denn Treue ſteht zuerſt, zuletzt,
Jm Himmel und auf Erden:
Wer ganz die Seele drein geſetzt,
Dem ſoll die Krone werden
Drum mutig drein und nimmer bleich,
Denn Gott iſt allenthalben
Die Freiheit und das Himmelreich
Gewinnen keine Halben!

E. M. Arndt.

Wer in ſich Ehre hat, der ſucht ſie nicht
von außen,

Suchſt du ſie in der Welt, ſo haſt du ſte
noch draußen.

Angelus Sileſius,

Unſchuldig irrt nur, wer den rechten Weg
nicht kennt,

Vicht, wer den Richtweg ſieht und doch
ins Dickicht rennt.

Friedrich Rückert.
S

glauben ſie, ich werde ſo ein Narr- ſein, ihnen das Rezept
zu verraten, ehe ich nicht meine Bezahlung habe?“

Der Lord zupfte ſich an der Naſe. „Wie wäre es
Miſter, wenn ihr ſelbſt nach London fahren würdet in Be
gleitung eines meiner Beamten?“

Miſter Slowfoor ſchüttelte energiſch das Haupt. „Fällt
mir gar nicht ein, mein Leben zu wagen. So lange dieſe
verdammten deutſchen Unterſeeboote das Meer unſicher
machen, bringt mich kein Schock Teufel auf eine Schiffs-
planke. Jch mache euch einen anderen Vorſchlag. Jhr
bekommt von mir ein Paket Pulver, damit fahrt ihr nach
Englond zur Probe. Fällt dieſe gut aus, dann mag die
Regierung mir mit Anträgen näher kommen.“

Der Geſandte ſprang auf und ſtreckte die Hand nach
dem Pakete aus, das der Beſucher aus der Taſche gezogen.
„Jch akzeptiere ihren Vorſchlag, Miſter Slowfoox.“

„Oho, nicht ſo raſch.“ Der andere zog die Hand mit
dem Paket zurück. „Glauben Sie nicht, daß es recht und
billig wäre, mir ein Gegenpfand in die Hand zu geben,
wenn ich ihnen eine Erfindung anvertraue? Wer garan-
tiert mir dafür, daß ihre Regierung nicht das Pulver von
irgend einem Chemiker analyſieren läßt? Und wenn der
Teufel will, kommt er hinter das Geheimnis, und ich bin
der Geprellte. Nein, ſo geht es doch nicht.“

Der Lord rieb ſich verzweifelt die Hände. „Es wird
ſich ſchon ein Weg finden Sie müſſen Vertrauen
haben zu der Königlichen Regierung, Miſter.“

„Hat die Königliche Regierung, repräſentiert durch Sie,
Mylord, auch Vertrauen zu mir?“

„Gewiß, Miſter Slowfoox, gewiß.“
„Nun, dann könnte mir ja ihre Regierung ſofort den

Kaufpreis auszahlen. Wie erſchrocken Sie in die

Höhe fahren! Keine Angſt, Mylord, ich verlange nichts
Unbilliges. Aber, wie geſagt, ein Fauſtpfand, oder ſagen
wir eine kleine Anzahlung. Sagen wir, ſo hunderttauſend
Dollar. Hier das Geld, natürlich nur als kleine An
zahlung, und hier das Pulver. Jch glaube, das iſt ein
glattes Geſchäft.“

Der Lord fuhr ſich verzweifelt durch die Haare. „Es
tut mir wahrhaftig leid, Miſter, aber ich habe leider keine
verfügbaren Gelder

Slowfoor erhob ſich. „Keine Ausrede, Mylord, ich
ſehe, ſie trauen mir nicht und halten mich wohl gar für
einen Schwindler. Ohne gegenſeitiges Vertrauen kein Ge-
ſchäft, das iſt Grundregel für jeden ſoliden Kaufmann.
Wollen Sie nicht, auch gut. Die Germans werden nicht ſo
kleinlich ſein. Und wenn ich dort ebenſo viele Millionen
verlange wie hier Tauſende, ich bin übetzeugt, ich bekomme
fie. Schließlich, zahlen wird ſie ja doch England, nur mit
einem tüchtigen Zuſchlag.“

Der Lord ſtöhnte. „Sie ſind ein wenig hitzig, Miſter
Slowfoor, und laſſen einem nicht Zeit, zu überlegen.
Soeben fällt mir ein, ich könnte das Geld vielleicht vor-
läufig aus irgend einem anderen Fond nehmen, dem Preß-
fonds vielleicht

Slowfoorx grinſte. „Wenn ſie mit meinem Pulver
ſchießen werden, können Sie auf die papierenen Siege ver-
zichten, die ſie bis jetzt errungen haben, ſo ziemlich als
einzige Errungenſchaft, und brauchen dann keinen Preß-
fond mehr.“

Noch am ſelben Tage fuhr ein Attachee mit dem Paket
und einem langen chiffrierten Schreiben nach England.
Faſt zur gleichen Stunde löſte ein Mann, der mit Miſter
Slowfoor auffallende Aehnlichkeit hatte, eine Fahrkarte
nach Chicago. Als der Zug ſich in Bewegung ſetzte, lehnte
er ſich behaglich in die Kiſſen, zog eine Doſe heraus,
öffnete ſie und nahm eine tüchtige Priſe. Dann ſagte er
lachend: „Jch bin neugierig, ob mein Pulver, da es doch
kaum brennen dürfte, denn ich habe nie gehört, daß man
mit Schnupfttabak ſchießen kann, wenigſtens dem edlen
Lord als Naſenfutter ſchmeckt. Teuer genug kommt ihn
die Sorte. Aber ich glaube, der Tabak wird ihm zu ſtark
ſein!“

Und er nahm noch eine Priſe!

=u— 22Cebensmitteldiktatur in früherer Seit

Wie unſere Vorfahren zur Sparſamkeit
angehalten wurden.

Wenn in der Geſchichte des deutſchen Volkes wohl auch nir
zubor ein einziger Mann auf dem Gebiete der Ernährung der
ganzen Nation mit ſo weitgehender Machtvollkommenheit ausge-
ſtattet worden iſt, wie jetzt unter dem Zwang der Kriegszeit Her
von Batocki, Deutſchlands Lebensmitteldiktator“, ſo ſtehen die
Zwangsmaßnahmen der Regierung in dieſer Hinſicht doch keines-
wegs außerhalb allen geſchichtlichen Herkommens. Wir haben
im Zeitalter des Verkehrs und des ungehemmten Welthandels nur
vergeſſen, daß in früheren Jahrhunderten die Verſorgung des
Volkes mit Lebensmiktteln in Zeiten von Mißernten ſtets eine
fchwierige Aufgabe für die Obrigkeit geweſen iſt, und wenn wir
heute gern über alte Verordnungen, die der Mäßinkeit im Eſſen
und Trinken dienen ſollten, lächeln, ſo bedenken wir dabei nicht,
daß meiſt zwingende Gründe vorgelegen haben mögen, das Volk
in ſeinen Schmauſereien zur Sparſamkeit anzuhalten, und daß
ſolche alben Verordnungen keineswegs nur obrigkeitlicher Bevor-
mundungsſucht entſproſſen ſind. Leſen wir alſo, daß in einem
Erlaß der Stadtverwaltung von München aus dem Jahre 1586
den „Wirten, Bierbrauern, Köchen und Metſiedern“ verboten
wurde, die Gäſte länger als bis neun Uhr abends zu behalten,

dannEichendorff im Felde
Wir leſen im 1. Juniheft des „Türmers“, (Verlag von

Greiner Pfeiffer, Stuttgart):
Jch ſandte einem Feldgrauen eine Auswahl von „Eichen

dorff“ Bücher der Roſe [Langewieſche]: „Von Wald und Welt“,
1,80 Mk.) hinaus und bekam dafür folgenden Dank:

Einer der deutſchen Romantiker, der deutſche Ro
mantiker, in dieſem Kriege! Sie legten ſelbſt ſchon den Finger
auf den Widerſpruch, in dem hier Perſönlichkeit und Zeit und
Ort zu ſtehen ſcheinen denn freilich ſieht ſich auch dieſes
Verhältnis ganz verſchiedenartig an, je nachdem ich den Geſichts
winkel nehme. Darf ich, ohne den Geber zu verletzen, mit einigen
Worten ſagen, worin ſich die Weſenslinie der Dichterperſönlich-
keit für mein Auge mit denjenigen der äußern Zeitumſtände zu
ſchneiden ſcheinen, und wo ſie parallel laufen oder ſich decken
(Für einen kurzen Brief iſt das Feld allerdings gar zu weit.)

Zeit, Ort, Umſtände beſtimmen den Menſchen, natürlich
auch das Verhältnis der Menſchen zueinander, nicht nur des
Lebenden zum Mitmenſchen, auch des Seienden zum Geweſenen.
Jn unſerm Falle zu einem Geweſenen, deſſen Geiſt jetzt ja noch
und immerdar in friſcher Maienblüte lebendig in Deutſchlands
zauen, in der deutſchen Sprache wirkſam iſt und ſein wird.

(Wer kommt in Parentheſe auf dieſem Wege übrigens nicht
zur Ueberzeugung der Unſterblichkeit der Seele, die beim Dichter
von Gottes Gnaden uns ſo ſinnfällig vor Augen tritt! Und
ſollte hierin Gott gegen die anderen Menſchen, denen er die
Gaben, ein Quentchen ſeiner Herrlichkeit zu offenbaren,
rerſagt hat, weniger gütig und barmherzig geweſen ſein!?)
Und wo könnte Eichendorffs Geiſt eindrucksvoller, un mittel-
barer zu mir ſprechen, als in meiner deutſchen Heimat, in
Stunden, wo der Seele Spiegel klar und rein die Bilder nimmt
und wiedergibt, die jener zaubert. Hier in Feindesland, hier
vo menſchliche Not quälend ſtündlich, täglich an das Herz pocht,
das Mitleid herausbittend, kommt die Seele nur ſchwer in jenen
Zuſtand der „Verworrenheit“, in dem ſie ſich mit Entzücken den
Tauſenden von Eindrücken hingeben kann, die die umgebende
Natur übermitetlt. Dazu fehlt, wenngleich durch die Phantaſie
natürlich teilweiſe erſetzt, der „natürliche Reſonanzboden“ dies

ganz wört lich genommen. Wenn in ſeinen Liedern der Hirt
feine Weiſe bläſt, „von fern ein Schuß noch fällt, die Wälder
rauſchen leiſe und Ströme tief im Feld“, ſo ſteigt in der Seele
angeſichts der immerhin dürftigen Föhrenwälder dieſes Landes,
die ſich zu den Eichendorffſchen und Schwindſchen Wäldern
verhalten wie der Rationalismus zum Jdealismus, nur doppelt
heiß und doppelt rieſengroß die Sehnſucht: „O hätt' ich, hätt' ich
Flügel, zu fliegen da hinein!“ in den Abendſchein („Abend-
landſchaft“). Noch etwas: wir wiſſen ja jetzt alle, welches
Deutſchland unſern Feinden das liebſte war, welche Epoche
ſeiner Geſchichte ſie am liebſten am Ende ſeiner Entwicklung
ſtehend geſehen hätten das war die Epoche des Träumens und
Denkens. Und daß wir über dieſe Epoche hinaus ſind, daß wollen
ſie vor der Weltgeſchichte beſtreiten, und daß wir ihnen und
dieſer beweiſen müſſen, daß wir es ſind, das kut uns weh, weil
wir durch dieſen Beweis auch etwas vor der Welt preisgeben
müſſen, was uns ehedem unveräußerlich ſchien, weil wir, um
mit dem Kanzler zu ſprechen, zeigen müſſen, daß wir die
Sentimentalität verlernt haben. Wir mußten das, was ich

hier als abſtrakten Begriff einmal einfach „Eichen-
dorff“ nennen will, als Nation etwas zurückſtellen gegenüber
Dingen, die dem Dichter noch „Plunder“ waren, und der deut
ſchen Seele in ihrem innerſten Kämmerlein ſolcher immer
bleiben werden. Als Nation, nicht als Jndividuum, gewiß!
aber welchem einzelnen Deutſchen täte dies dennoch nicht wehe!
Die deutſche Seele fühlt, daß einſt zum dritten Male der
Hahn krähen und ſie dann hinausgehen und bitterlich weinen
wird. Doch das ſind Ahnungen, deren Verwirklichung ein
freundliches Geſchick vielleicht verhindern wird.

Legen wir den Verſtand, mit dem ich verſucht habe, die ſich
ſchneidenden Weſenslinien des Dichters und unſerer heutigen
Zeit abzutaſten, beiſeite, und laſſen wir nur unſer Gefühl
ſprechen, ſo dürfen wir freudig ſagen: Ja, Eichendorff iſt doch
noch unſer, hier weht gute, reine, kräftigende deutſche Luft!
Er lebt im Marſchgeſang der Soldaten, in der Selbſtverſtänd-
lichkeit ihrer Aufopferung bis zum Tode, in der hinreißenden,
rührenden Sorge der Kameraden für die Gräber der Toten, die
ſie, wenn irgend möglich, in kühlen Waldesboden betten, da, wo
die Stämme höher ins Licht ſtreben, und ins harte Sauſen der
ſtarren, winddurchzogenen Föhren ſich das weiche Rauſchen der 3

Ulmen, Buchen und Akazien mengt, und ſchlanke, weiße Birken
wir ſegnend ihre zarten Zweige über die Gräber halten. Steht
man inmitten dieſer einfachen Kreuze, wenn das braune Laub
im Winde über den Erdboden rollt, die Sonne in ihrer herbſt-
lichen Gedämpftheit ſich auf gelbe und rote ſchwankende Zweige
legt, ſo zieht jenes Sehnen, Ahnen und tränenloſe Weinen durch
die Seele, das „Heimweh“ heißt.

Was macht uns hier im Felde nun Eichendorff am teuer
ſten Daß wir um ihn kämpfen, mit klarem Bewußtſein kämpfen
dürfen. Jch laufe hier Gefahr, indem ich dies ſchreibe, mit mir
ſelber, wie ich mich weiter oben gusdrückte, in Widerſpruch zu
geraten. Jch meine dies ſo: die Welt muß re die Zeiten
des Träumens, Sinnens und Dichtens und ſonſt nichts des
weiteren ſind für das deutſche Volk vorbei; heute wollen wir
ebenbürtig jedem anderen Volke behandelt werden. Wir aber
ſelber wiſſen: Unſer Köſt lichſt es liegt nicht draußen in der
Welt, das liegt in unſerer deutſchen Seele, als deren ſicht
bare Erſcheinungsformen neben vielen, vielen
anderen ein Walther von der Vogelweide, ein Hutten, ein
Luther, ein Friedrich der Große, Goethe, Schiller, Eichendorff
von Gott in die Welt geſandt wurden. Dieſe deutſche Seele
wollen die Feinde uns rauben, wollen ſie zerſtückeln, um die
einzelnen Teile dann zu töten, weil ſie das Gangze nicht töten
können. Um die Erhaltung dieſer Seele kämpfen
wir um die Blüte ihrer Lyrik, um deutſchen Bekennermut,
Gewiſſenhaftigkeit vor Gott, politiſches Eigenleben, ſelbſtgeſtal-
tenden Ausbau der Perſönlichkeit, weltküſſenden Jdealismus
und ſehnſüchtiges Umfaſſen der Wälder und Felder der Heimat!
Und darum haben Sie mir eine ſolch große Freude gemacht,
indem Sie mir dieſen deutſchen Dichter in die Hand gaben,
weil, ich, ihn leſend, beſtändig vor Augen habe, um welch hohe
Güter der Kampf geht. Und, muß ich jetzt ſeine Wälder, ſeine
Gründe, Ströme, ſeine Blumen und Menſchenſchickſale miſſen,
ſo wird dies alles dereinſt um ſo mehr mein Eigen ſein, da ich
weiß, daß es auch mir vergönnt geweſen iſt, zum beſcheidenen
Teile mitzuwirken, das, was wir von den Vätern ererbt haben,
zu erwerben, um es ganz beſitzen zu dürfen.

Von Herzen Dank und Gruß Jhr
Carl Adam.



abgegeben werden,
a

i n mu anabegegeben werden. Den war Brotgewichtdie Stadt n.genau chrieben. An Fleiſchtagen durften keine Kuchen ge
backen werden, damit an Mehl und Schmalz geſpart werde. Den
Bußmeiſtern war übertragen, jeden Betrug im Preistreiben der
Eier, ls, Butter, Hühner, Obſt und Milch zu iben
und das Geſetz auf alle Leute, arm und reich in
anzuwenden. Da die Fleiſcher ſich der Preisordnung nicht
wollten, ſo wurde bekannt gemacht, „Da man für den Fall, daß

„Bei Hoch

ſon mehr zahlen ſie ſechs
zeitstage ſoll kein Baden oder dergleichen veranſtaltet werden.

nen der Jmbiß gegeben werden und dürfen dieſe ihre Geſchenke
r w. r r geliebt. Zum Nachteſſen dürfen über

Ae lauten die Verordnungen gegen die Gelage bei
Kindtaufen. „Jtem, kein Mannsperſon, dann der im Hauſe
wohnt, ſoll ſich dem Kindsbett nähern mit Zehrung, Einladungen,
Geſchenken oder anderen bei Pön 12 Albus, ein jeglicher, der das
bricht Dieſer aus dem Jahre 1524 ſtammenden Verordnung des
Grafen zu Naſſau wurde 1541 noch beigefügt: „Jedoch mag der
Hausvater die Weiber, ſo bei der Tauf des Kindes geweſt, des
ſelben Tags nachmittag mit einem Stlick Fleiſch und Käſe und
Brot geziemend nach ſeinem Vermögen beehrten und ſeinen Ge
vattern von den Weibern in ein Wirtshaus gehen, eine Halbe
Weins mit ihnen trinken, alles unter der Bedingung, daß das
Uebermaß vermieden bleibe und dieſer Ratebefehl gehalten werde.
Jtem wird einem nichtverwandten Gevatter verboten, über 10-12
Albus zu ſchenken

Schlimmer noch war der Unfug, der mit den Zechereien bei
Leichenbegängniſſen betrieben wurde. Jn einer „gnädi Be
grabnis und Trauerverordnung des Prinzen helm von
Oranien vom Jahre 1770 wurde beſtimmt, daß alle Leichen „zur
Erſparung der Koſten“ nachmittags in der Stille vhne Frautenge
leit beerdigt werden ſollen. Alle Abend- und mit
n oder Leuchten wurden als gefährlich und koſt un

agt.
von Trauerfloren und Handſchuhen bei „Confiskationsftrafe“; auch
ſoll niemand „ſeine Kutſche drapiren“ oder ſeine Pferde und Zim
mer ſchwarz behangen, noch das Hausgeſinde n Trauer zu klei
den. Als Strafe wurden 50 bis 200 Gulden angedroßt.

Gegen die Feier des blauen Monkags wendet fich ein
Reichsſchluß Kaiſer Jofephs II. vom Jahre 1772, den auch Graf
Wilhelm von NaſſauSiegen in ſeinem Ländchen einführen ließ.
Danach ſollen alle Geſellen „nach gebührend beſchehener obrigkeit-
licher Erkenntnis, wegen ihrer Uebertretung und Ungehorſams in
dem heiligen römiſchen Reiche auf ihren Handwerken an keinem
Ort paſſieret, ſondern von Jedermanniglich für Handwerks un
fähig und untüchtig gehalten, auch, wenn ſie ausgetreten, an
öffentlichen Orten angeſchlagen und aufgetrieben werden, ſo lange
und ſo viel, bis ſie ſolches ihres Verbrechens und Unfugs wegen
obrigkeitlich abgeſtraft und publica antoritate zu ihren Hand
werken wiederum admittieret worden“. Eine zweite Beſtimmung
unterſagte den Wirkten, Gaſtgebern und Schänkern die „Hand
werksburſchen“ an dieſen blauen Montagen bei ſich zu beher-
bergen. Allen aber, die ſich des blauen Montags enthalten
war ſollte der Lohn „billigermaßen“ erhöht werden. Wie
arg dieſer Unfug des Blaumachens in alter Zeit eingeriſſen ge
weſen ſein muß, geht daraus hervor, daß an Orten, „wo der
gleichen Unfug geſtattet i, oft ein Mangel an Handwerksgeſellen
re weilen ſie dieſe Orte auf ihrer Wanderſchaft ver
meiden.

Jedermanns Wetter
Jn „Weſtermanns Monatsheften“ (jüngſtes Heft:

Juni 1916) finden wir in freier deutſcher Wiedergabe von
L. Barbar (Sofig) alte bulgariſche Legenden veröffent-
licht, die in mannigfaltigen Formen und Farben den frommen,
aber auch ſelbſtbewußten und tüchtigen Volkscharakter unſrer
neuen Bundesgenoſſen widerſpiegeln. Eine dieſer Legenden, im
bulgariſchen Urtext „Der heilige Jlijag und die Leute“ benannt,
geben wir hier mit Erlaubnis der Zeitſchrift wieder:

Als noch die Heiligen auf der Erde wanderten, baten die
Leute den heiligen Jlija, er möge ſie belehren, wie ſie zu Gott
hingehen ſollen, um ihn um etwas zu bitten. Die Leute wollten
Gott um Sonne, Wind oder andre Sachen, die für die
Feldarbeit nötig waren, bitten. Das war die Ridza (Bitte)
der Leute zum heiligen Jlija. Der Heilige begab ſich aus
Mitleid mit den Leuten zu Gott. Das Gebet des Heiligen wurde
erhört, und Gott verſprach allen Leuten, ihren Bitten zu will-
fahren. Das teilte der Heilige den Leuten mit. Da
manche Regen für ihr Feld, andre wollten Sonnenſchein haben,
und es geſchah alles nach den Wünſchen der Gott Bittenden.
Dadurch entſtand eine reiche, fruchtbare Ernte. Alles war in
jedem Hauſe im Ueberfluß, und man begann ſich zum Schmaus
und Gelage gegenſeitig einzuladen. Dabei bemerkten die
Leute, daß das Brot, das ſie vom neuen Getreide geknetet
hatten, bitter war, desgleichen der Wein von der neuen Wein-
ernte. Da merkten alle, daß ſie durch ihre Bitte dem heiligen
Jlija gegenüber geſündigt hatten. Man begann nun den
Heiligen zu ſuchen und ihn zu bitten er möge bei Gott vor-
ſprechen, auf daß das Wetter hinfbrt nach Gottes
Willen ſei. Wann er wolle, möge das Wetter ſchön ſein,
möge die Sonne hell ſchei oder nicht. Das bat auch der
Heflige bei Gott und erhielt es.

Allerlei Luſtiges
Neulich unterhielten wir uns in Gegenwart unſerer kleinen

fünfjährigen Elli über Großvaters Krankheit, der als Major
a. D. bei uns lebte und an Arterienverkalkung litt.

Als einige Tage ſpäter ſein Freund, ein Oberſtabsarzt, zu
ihm zu Beſuch kam, hielt in Elli wohl für einen Leidens-
gefährten ihres Großvaters und empfing ihn. mitleidig mit
folgendden Worten: „Haſt Du auch Artillerieverkalkung?

(Aus der „Jugend“.)

Verboten wurden ferner alle Trauergelage, das wagen

a

Neue Bücher
Moreau, Roman eines Soldaten von Klabund. Mit

e und

nungen mit „genialer
Klabunds Roman beſtätigt dieſes Miß-

trauen jedoch nur in geringem Maß. Als Ganzes genommen
bleibt er ein Werk, das auch den Gegner ſeines eigenwilligen,
vielfach gekünſtelten Stils und ſeiner literariſchen Mätzchen aufs
höchſte z Auf 120 ſehr ſchmalen Seiten entwirft Klabund
Leben, Taten und Charakter des Revolutionsgenerals Moreau.
Er ſtellt Moreau als den von echtem, opferfreudigen Soldaten
geiſt erfüllten Helden im Gegenſatz zu Napoleon, der, feig
und ſelbſtſüchtig, nur die Macht wollte. Als man Moreau nach
ſeinen großen Siegen vorſchlug, ſich um die' Ernennung zum
Konſul zu bemühen, antwortet er:

„Jch haſſe das Volk. Darum wünſche ich ihm Bonaparte.
Er wird es zu Grunde richten. Jch werde denken: Es iſt das
Werkzeug meiner Hand (weil meine Hand ihn gewähren ließ),
wenn er Frankreich quält. Denn es koſtet mich kaum ein
Wort, nur eine einzige Tat, und Frankreich ſegelte nach meinem
Winde. Aber ich bin Soldat. Nur Soldat. Verſtehe mich
nicht aufs Regieren. Nehmt den kleinen Korporal.“

Klabund ſieht Moreau durch die Brille ſeiner heißen
Sympathie. Er liebt dieſen General. Er ſchildert ſeine glühende
Liebe zu Frankreich, zu ſeinem Volk und die Wandlung dieſer
Liebe in Haß und Verachtung, als Moreau die Feigheit, Dumm-
heit, Brutalität und Unbeſtändigkeit des Volkes erkennt. Dieſer
Moreau Klabunds rennt mit den wehenden Bannern höchſter,
reinſter Jdeale ins Leben. „Tapfer und fromm“. Stück für
Stück werden dieſe Jdeale zerfetzt. So bleibt der Haß und die
eiſigſte innere Einſamkeit. Die Wandlung höchſter ſoldatiſcher
Tugenden zu blutgieriger Wildheit wirkt überzeugend.

In einer vorwärts haſtenden, knappen Sprache, die ſtellen-
weiſe höchſt anziehend iſt, hier und dort aber verſtimmt, gibt
Klabund das Bild des ſoldatiſchen Genies, deſſen Schickſal Ver
kennung und Einſamkeit iſt. Ein Vulkan von Leidenſchaften
kocht in dieſem Moreau, der an ſich ſelbſt verbrennt. Der ganze
Roman beſteht nur aus Bildern, die mit knappen Strichen hin
geworfen, aber von eindringlicher Klarheit und Kraft ſind.
Neben Stellen, die abſtoßend wirken, denen das Gemachte, die
Manier, deutlich anzumerken iſt, gibt es wiederum Abſchnitte
von inniger Schönheit und lhriſcher Feinheit, die wie eine
Melodie klingen und ſo im Gedächtnis bleiben. Das gilt vor
allem von den Bildern aus Moreaus Jugend. Man muß es
Klabund laſſen: er hat viel Farben auf ſeiner Palette und er
malt Moreaus Bild mit leidenſchaftlicher innerer Beteiligung.
Er hat die Disziplin der Sprache, die erſtaunliche Fähigkeit, in

Worten ungeheuer viel zu ſagen. Aber die Disziplin
des künſtlichen Willens mangelt ihm noch. Der Krieg führte
Klabund zu dieſem Roman. Die Eindrücke, die er ſelbſt als
Soldat im Feld hatte, ſind unverkennbar wiedergegeben. Mit
manchen Fäden führt der Krieg, der dieſes Buch von Anfang
bis Ende in aller Wildheit und Entſetzlichkeit durchlodert, in die

Gegenwart. H. R.

die wir bereits

hervorragende

Die Weltliteratur. Eines der vortrefflichſten, begrüßens.werteſten literariſchen Unternehmungen, die der Krieg en

hat, iſt die wöchentlich erſcheinende „Weltliteratur“, auf
ingewieſen haben und die viel größerer Be

u wert iſt. Jede Nummer enthält ein abgeſchloſſenes Werke “Zeitſchrift bringt nur die beſten Romane und Novellen.

So erſchienen bisher unter den 24 Nummern, die ausſchließlich
Werke enthielten: H. v. Kleiſt „Michael Kohl

haas“, J. v. Eichendorff „Aus dem Leben eines Taugenichts
Heinrich Heine „Die Harzreiſe Aus den Memorien des Herrn
von Schnabelewopski“, Franz Grillparzer „Das Kloſter bei
Sendomir. Der alte Spielmann“, Schiller „Der Geiſterſeher“,
Edgar Allan Poe „Phantaſtiſche Geſchichten“, A. v. Chamiſſo
„Peter Schlehmihls wunderſame Geſchichte Eduard Möricke

rt auf der Reiſe nach Prag“ uſw. Jede Nummer,
alſo jeder Roman beziehungsweiſe jede Novelle (oft auch 2 No-
vellen) koſtet 10 Pfg. Am Kopf jedes Heftes, wird über den be
treffenden Dichter eine kurze Lebensbeſchreibung und in knapperForm ſtets ausgezeichnete Eharakteriſerung gegeben. eignen
ſich die Hefte ganz beſonders zur Verſendung ins Feld, wo ſie
mehr Kulturarbeit leiſten können, als irgend ein anderes Unter-
nehmen. Denn 10 Pfg. hat jeder übrig und für 2,40 Mk.
kann man alle bisher erſchienenen Nummern hinausſchicken. Was
unſere Soldaten dafür leſen iſt das Beſte vom Beſten.

Jm Abonnement koſtet die „Weltliteratur“ (Verlag „Die
Weltliteratur“ Walther C. F. Hirth, München 2) 1,20 Mk., bei
der Feldpoſt 1,50 Mk. vierteljährlich. Sie ſteht alſo allen
Schichten des deutſchen Volkes offen. H. R.

„Weſtermanns Monatshefte“. Aus dem Jnhalt des
Juniheftes Drei Reiche. Novelle von Georg Hirſchfeld.
„L 19“. Gedicht von Otto Gild. Tina Blau. Von Prof.
Dr. Max Eisler (illuſtriert). Der Krieg und die Medoaille.
Von Hedwig K. Starcke (illuſtriert). Bulgariſche Legenden.
Von L. Barbar. Theodor Storm als Komponiſt. Ein Fund
von Dr. Leopold Hirſchberg. Das Herz im Süden. Roman
von Carry Brachvogel. Brüſſel. Von Otto Winter (illuſtriert).

Der Hochflug der Vögel. Von A. Weſemüller. Ein deut-
ſches Einheitsgymnaſium. Von Pof. Dr. Budde. Neue
Taunuslandſchaften von Philipp Franck (illuſtriert). Dra-
matiſche Rundſchau. Von Friedr. Düſel (illuſtriert). Der
Deutſche der Zukunft. Von Dr. Karl Storck. Der Weltkrieg.
Zeitgeſchichtliche Monatsberichte von Prof. Dr. Guſtav Roloff.

Neue Frauenkleidung und Frauenkultur. Organ des Ver-
bandes für Deutſche Frauenkleidung und Frauenkultur. Schrift-
leitung: Klara Sander, Elſe Wirminghaus, beide in Köln. Ver-
lag der G. Braunſchen Hofbuchdruckerei in Karlsruhe Jährlich
10 Hefte in Hoch-Quart mit zahlreichen Abbildungen und
Zeichnungen auf Kunſtdruckpapier, ſowie Schnitt

'muſterbogen. Preis fürs Jahr 6 Mk., für Halbjahr 3 Mk.
Probehefte unberechnet und portofrei. Aus dem Jnhalt des
Juni-Heftes: Zweck und Ziele des Verbandes für Deutſche
Frauenkleidung und Frauenkultur. Die Konfektion macht
mobil. Die Bedeutung des Frauenturnens für die Zukunft
Deutſchlands. Ethik und Kleidung. Aus der Geſchichte der
Modezeitſchrift. Qualitätsarbeit in Sicht? Verſchiedenes:
Kleidung, wie ſie ſein ſoll. Ländliche Tracht. Von dem
Seminar für klaſſiſche Gymnaſtik. Das Schweiderhandwerk
als bürgerlicher Beruf. Von nordiſchem Schmuck. Regeln
für Verbeſſerung er Tee n Böcherbeſprechungen.

Jm Zeichen des odekampfes. Sprechſaal. Vereins-
mitteilungen. Beſchreibung der Kleider.

Für unſere Frauen
Blumenpflege

Eine hübſche, und anſpruchsloſe Balkonpflanze iſt der
weißblühende Schneeball (Viburnum Tinus) mit
ſeinen lorbeerähnlichen Blättern. Doch braucht er zu ſeinem
Gedeihen viel Sonne und Luft, weshalb man ihn am beſten zur
Umrandung des Balkons, oder an den Eckpfeilern desſelben auf-
ſtellt. Der Schneeball blüht üppig und zwar vom Juni bis
Auguſt. Während dieſer Zeit benötigt er viel Waſſer und iſt für
öftere Dunggüſſe ſehr dankbar. Jm Herbſt oder Frühjahr kann
man von der Mutterpflanze Stecklinge abnehmen, die meiſt
am unteren Stamm ſitzen. Jn einem enghalſigen Waſſerglas
läßt man die Senker bewurzeln, ehe man ſie in neue Töpfe mit
gut gemiſchter Erde pflanzt. Schon nach 2 Jahren haben ſich
die Stecklinge zu buſchartigen Gewächſen herausgebildet. A. J.

Ein gefährlicher Feind des Gartens iſt die gelbe Ameiſe,
die namentlich ihre Neſter am Fuße der Bäume und Sträucher
hat. So harmlos die kleinen Tierchen ausſehen, ſo richten
ſie doch großen Schaden an, indem ſie die Wurzeln untergraben,
was namentlich dann ein Abſterben der Pflanzen herbeiführen
kann, wenn ſie in Maſſen auftreten. Um nun dieſe gefährlichen
Jnſekten zu vertreiben oder noch beſſer zu töten, ſeien einige
ſicherwirkende Mittel angegeben, die ein Fachmann mit Erfolg
in ſeiner Gartenanlage anwendete. So hilft ein Begießen mit
ſcharfem, gebrauchten Seifenwaſſer, das man ſo lange wiederholt,
bis ſich keine Ameiſen mehr zeigen. Auch ein Aufwühlen der
Ameiſenhaufen mit dem Spaten und Ausſtreuen von Viehſalz,
worauf man dann den Haufen begießt, iſt anzuraten. Weiter
iſt das Beſtreuen der Niſtſtätten mi Chlorkalk von u

Allerlei Winke
Wenn man mit kleinen Kinder reiſt, ſo iſt meiſt die

größte Sorge jeder Mutter: wie werde ich mein Kleines betten,
damit es unterwegs möglichſt lange ſchläft und ruht. Gewöhn
lich verſteht ſie ſich mit mehreren Bettſtücken und Decken und
bettet das Kind (iſt im Frauenabteil genug Raum vorhanden),auf einer Bank in die Ecke, oder auf ihren Schoß Beide Lager

ſtätten ſind aber höchſt unbequem für ſie ſelber. Schläft das
Kind auf der Bank, ſo muß ſie es beſtändig e damit
es nicht herabfällt, hält ſie es auf ihrem Arm, ſo erlahmt dieſer ſchon
in kurzer Zeit und beginnt zu ſchmerzen. Dieſen Uebelſtänden
hilft fie jedoch ab, wenn ſie eine Hängematte mit ſich führt,
die am oberen und unteren Ende durch Stäbe auseinander ge
halten wird, ſodaß ſie die Bettchen bequem hineinlegen kann.
Dieſe an den Stangen der Gepäcknetze oder an den Kleiderhaken
quer durch das Abteil hängend (mit Zuſtimmung der Mitreiſen
den) befeſtigt werden. Auf dieſem ſanft ſchaukelnden Lager
wird bald das unruhigſte Kind, wenn es geſättigt und bequem
gekleidet iſt, in mehr igen Schlaf fallen und, erwacht, ſich
wohl und munter darin befinden.

Kieler Kindermatroſenbluſen, für Knaben und Mädchen,
mit dunkelblauem Kragen und Manſchetten, behalten nur dann
jahrelang ihr gutes Ausſehen, wenn ſie recht ſorgſam mit mil-e Seifenwaſſer gewaſchen werden. Heute, wo reine Fett-

r ſo ſehr rar ge
he machen, Kragen und Aufſchläge abzutrennen, und geſon

dert abzufüttern, um die offenen Ränder zu ſäubern. Sie
werden dann mit Druckknöpfen zum Aufknöpfen verſehen. Die
Bluſe braucht meiſtens erſt nach einigen Wochen einmal mit
gereinigt zu werden. Jſt das einmal notwendig, ſo ſollte dazu
nicht Seifen, ſondern Kartoffelwaſſer genommen
werden, zu deſſen Herſtellung rohe Kartoffeln, (6 Stück auf
1 Liter Waſſer) gerechnet werden. Geſchält werden ſie in
Waſſer gerieben, dieſes tüchtig umgerührt und vorſichtig abge-
goſſen. Nun werden die Kragen darin leicht ausgewaſchen, die

n, ſollte die Hausfrau ſich die kleine

a

weißen Beſatzſtreifen mit einer halben Kartoffel, wie mit
Seife gerieben, in Eſſigwaſſer geſpült, zum Austropfen aufge
hängt und noch halbfeucht trocken gebügelt. Sie erſcheinen nach
dieſer Wäſche ſauber und tiefdunkelblau wie völlig neu und
erhalten gleichzeitig einen ſchönen Glanz. L.

Die Verwendung des Schwefels im Haushalt. Daß
Schwefel als Desinfektionsmittel in der Krankenſtube gute
Dienſte leiſtet, dürfte allgemein bekannt ſein. Aber auch
während der Einmachzeit haben ſich die Schwefelfäden als
unentbehrliche „Bakterientöter“ bewieſen. Ferner ſei
angeführt, daß fel als Bindemittel nicht zu unterſchätzen
iſt. So werden z. B. gelockerte Meſſergriffe von ſilbernen
Beſtecken wieder tadellos befeſtigt, wenn man pulberiſierte
Schwefelblüte (in Drogerien erhältlich) in einem alten Blech-
löffel oder Deckel ſolange erhitzt, bis ſie dünnflüſſig iſt. Nun
werden die Hefte von allen Harzbeſtandteilen durch Ausſpülen
mit kochendem Waſſer völlig befreit und mit der ſchwefligen
Flüſſigkeit bis zur Osffnung gefüllt, worauf man die Klinge
ſchnell hineinſteckt. Nach dem Erkalten halten ſie „eiſenfeſt“ und
können ſelbſt mit warmem Waſſer in Berührung kommen,
ohne ſich wieder zu löſen. So kann man z. B. auch Schäden an
Gartentüren, deren Stäbe ſich aus dem Stein gelöſt haben,
wieder heilen, nur muß man dazu den Schwefel dunkelbraun
erhitzen, um die Garantie für jahrzehntelanges Halten zu be
ſitzen. Auf dieſe Weiſe kann man ſich ſo manche Geldausgabe
für Reparaturen, die andernfalls vom Schloſſer ausgeführt
würden, erſparen, was in dieſer Zeit beſonders geboten iſt.

Den grauen und gelben Niederſchlag und Anſatz it
Waſchkrügen, Toiletteneimern und emaillierten Badewannen
entfernt man mühelos und ohne Schädigung der Gegenſtände,
mit einigen Tropfen verdünnter Salzſäure, (halb Waſſer, halb
Säure) und geſiebter Aſche. Danach ſpült man mit reichlich
Waſſer und trocknet mit einem Leinentuch nach. A.

Dumpfiger Geruch von Einmachtöpfen, Gläſern, Stein
töpfen, Krügen und Flaſchen muß vor dem Einlegen neuerFrüchte ſorgen entfernt werden, damit dieſe nicht davon im
Geſchmack beeinträchtigt werden oder gar verderben. Sie werden
völlig geruchlos, wenn man ſie zunächſt in Sodawaſſer auswäſcht
und dann mit heißem Waſſer füllt, in dem man auf 2 Liter
34 Pfund ſchwarzes Senfmehl auflöſte. Abgekühlt,
werden ſie geſpült und zum Austropfen umgedreht. E.

Aus dem Küchenrrich
Kartoffelſchmarren. 3--4 Pfund geſchälte, rohe Kar

toffeln werden in eine Schüſſel mit Waſſer gerieben, ſodann in
einem Leinentuch oder Beutel tüchtig ausgedrückt, worauf man
die ziemlich trockene Kartoffelmaſſe mit Liter kochender
Milch überbrüht (von aufgelöſter Trockenmilch). Dazu gibt man
1 Eßlöffel Salz, 1 Priſe geriebene Muskatnuß und ſoviel Mehl,
daß ein dickflüſſiger Teig entſteht. Dieſer wird in einer großen
Pfanne, in der man 2-3 Löffel Fett erhitzt hat, unter ſtändigem
Zerreißen mit einer Gabel oder Meſſer zu goldbraunen Flocken
gebacken. Mit Zucker beſtreut, gibt man die Kartoffel
ſchmarren mit Preiſelbeeren zu Tiſch.

Linſenkoteletts. (Für 6 Perſonen.) 3 Taſſen Linſen
ſchrot, 1 Taſſe Grünkern, 1 Taſſe gemahlene Nüſſe, 4 Eßlöffe
Butter oder Margarine, etwas feingeſchnittene Zwiebel, Salz
8 Taſſen Waſſer, 2 Eier. Linſenſchrot, Grünkern, Butter, Salz,
fingeſchnittene Zwiebel und 27 werden zum Aufquelley in
einen Topf getan und im Waſſerbade 1--129 Stunde gekocht. Jſt
die Maſſe erkaltet, ſo mengt man 2 Eier, die Nüſſe und ſoviel
Semmelkrumen als nötig zum Formen darunter. Man macht
handgroße Koteletts etwa fingerdick und backt ſie braun.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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